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Lilly Lucas

A Place to Love

Roman 

Über dieses Buch

Manchmal hat das Leben (und die Liebe) andere Pläne …

Seit dem überraschenden Tod ihres Vaters vor drei Jahren leitet Juniper (June) McCarthy mit ihrer Mutter und ihren Schwestern Cherry Hill, die Obstfarm der Familie. Die 25-Jährige liebt die Farm im ländlichen Colorado, und sie fühlt sich verantwortlich für das Familienunternehmen, das ihrem Vater so viel bedeutet hat und in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Deshalb hat sie damals auch ihrer großen Liebe Henry unter einem Vorwand den Laufpass gegeben, um seinen Zukunftsplänen in Wales nicht im Weg zu stehen. Als er jedoch eines Tages auf Cherry Hill auftaucht, stürzt er June in ein absolutes Gefühlschaos …

Der erste Band der wunderschön-romantischen Cherry-Hill-Reihe von Bestsellerautorin Lilly Lucas. 
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Kapitel 1

Ein Geschäft, das nur Geld einbringt, ist ein schlechtes Geschäft«, hat mein Vater immer gesagt – und vor ihm Henry Ford. Wenn ich mir die Exceltabelle mit den Einnahmen und Ausgaben unserer Farm ansah, dann war ein Geschäft, das kein Geld einbrachte, allerdings auch ein schlechtes Geschäft. Betrübt nahm ich einen Schluck von meinem Kaffee. Er war kalt. So kalt, wie Kaffee in einem nicht klimatisierten Büro im Juli sein konnte. Ich erhob mich vom Schreibtisch, machte einen großzügigen Schritt über unsere schnarchende Labradorhündin Coco und ließ frische Nachtluft durch das Fenster hinein. Fast konnte ich hören, wie das aufgeheizte Zimmer vor Erleichterung seufzte. Es war ein heißer Tag gewesen. So heiß, dass wir die Pfirsichernte über Mittag aussetzen mussten. Die verlorene Zeit würden wir morgen wieder reinholen müssen, wenn sich das Minus unter dem Strich jemals in ein Plus verwandeln sollte. Mit einem tiefen Atemzug kämpfte ich gegen die Enge in meiner Brust an und konzentrierte mich auf die kühle Luft auf meinen Wangen. Den Duft von reifen Früchten, den sie herantrug. Die Gitarrenklänge, die von den Trailern der Erntehelfer zu mir herüberwehten. Kurz geriet

ich in Versuchung, meine Hüften zum Takt der Musik zu bewegen. 

»Du arbeitest ja immer noch.«

Die Stimme meiner Schwester ließ mich herumfahren. 

»Du offenbar auch«, erwiderte ich mit Blick auf ihre Schürze und den feinen Mehlstaub in ihren Haaren. 

»Ich hab ein neues Rezept für den Contest ausprobiert.«

Lilac zog einen Teller hinter ihrem Rücken hervor, der aussah, als könnte man ihn von der Stelle weg in einem Food-Magazin ablichten. »Tadaaa … Peach Melba Pie mit Caramel Crumble.«

»Whoa«, stieß ich aus, während mein Magen so laut zu knurren begann, dass Coco die Ohren spitzte, die Lage aber als nicht bellenswert einstufte und weiterdöste. 

»Am Crumble muss ich noch feilen. Der ist zu kross geworden.« Selbstkritisch rümpfte sie die Nase. »Und er könnte ein bisschen mehr Süße vertragen. Eventuell nehme ich das nächste Mal New Havens.«

»Ich bin mir sicher, er schmeckt jetzt schon perfekt.«

Wie alles, was meine Schwester in der Küche kredenzte. 

Mit ihren Kuchen holte sie Jahr für Jahr den ersten Platz beim Baking Contest des örtlichen Peach Festivals, und ihre selbst gemachten Leckereien fanden so reißenden Absatz in unserem Farmladen, dass es leider kein Witz war, wenn ich sagte, dass Marmelade gerade unsere Rechnungen bezahlte. 

Lilac suchte meinen Schreibtisch indessen nach ein paar freien Quadratzentimetern ab, gab es aber schnell auf und stellte den Teller auf einen Aktenordner. 

»Das sieht aber nicht gut aus«, bemerkte sie mit Blick auf den Bildschirm. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Sorgenfalte gebildet, dieselbe, die auch meine Mutter hatte, wenn sie etwas beunruhigte. Manchmal war es beängstigend, wie sehr sie und Lilac sich ähnelten. Dasselbe rotbraune Haar, dieselbe helle Haut, die feinen Sommersprossen auf der Nase. Ich selbst kam eher nach unserem Vater, hatte seine dunklen Augen und Haare geerbt und eine Haut, die im Sommer eher braun als rot wurde. 

»Na ja, es sah schon mal schlechter aus«, sagte ich in einem halbherzigen Versuch, optimistisch zu klingen. 

Dabei war das nicht mal gelogen. Nach Dads plötzlichem Tod vor drei Jahren hatte ich einige Umstellungen und Optimierungen vorgenommen, weshalb die Kurve immerhin wieder leicht bergauf ging. Schwarze Zahlen schrieben wir aber noch lange nicht. Wenn wir die diesjährige Erntesaison nicht gut über die Bühne brachten, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Bank wieder auf der Matte stand. 

»Hast du mal über Poppys Idee nachgedacht?«, fragte Lilac und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante. 

»Kommt drauf an, welche du meinst.« Ich stieg ein weiteres Mal über unsere Hündin und schnappte mir den Teller. »Die Alpakas? Das Marihuana? Die ...«, ich gab vor, 

nachzudenken, und schob mir die Gabel in den Mund, »... 

Bienen?«

»Das Baumhaus«, bemerkte Lilac schmunzelnd. 

Seit unsere jüngste Schwester Poppy ihr Studium geschmissen hatte und wieder bei uns auf Cherry Hill lebte, kamen ihr nahezu täglich neue Einfälle, wie man die Farm auf gesunde Beine stellen konnte. Der neueste war, das Baumhaus, das sie zusammen mit ihrem besten Freund Flynn auf Cherry Hill gebaut hatte, über Airbnb zu vermieten. Flynn studierte Architektur im benachbarten Grand Junction und lebte seit knapp einem Jahr in einem der Trailer hinter unserem Haus. Dafür, dass er kostenlos dort wohnen durfte, half er uns auf der Farm – und Poppy bei der Umsetzung ihrer Hirngespinste. 

»Ich finde die Idee wirklich nicht schlecht. So was boomt doch gerade. Abenteuer … Urlaub … und so.« Eine zarte Röte kroch ihr in die Wangen, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Wenn es zwei Dinge auf dieser Welt gab, die wirklich gar nichts mit Lilac zu tun hatten, dann waren es Abenteuer und Urlaub. Abgesehen von einem Schulausflug nach Utah, konnte ich mich nicht daran erinnern, dass sie Colorado jemals verlassen hatte, und das größte Abenteuer ihres Lebens war vermutlich die Umstellung unseres Gasherds auf Induktion gewesen. 

»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass jemand Geld dafür zahlt, in einem Baumhaus im Nirgendwo zu übernachten«, gab ich zu bedenken. 

Auch wenn es ein schönes Nirgendwo war. Unsere Obstfarm lag am Rand von Palisade, einer idyllischen Kleinstadt in Westcolorado. Malerisch eingebettet zwischen den Book Cliffs im Norden, dem Grand-Mesa-Tafelberg im Osten und dem Colorado National Monument im Süden, war Palisade vor allem für eins bekannt: Obst. Auf 2500

Einwohner kamen mehr als 30 Plantagen und Weinberge, die, aus der Luft betrachtet, einen Quilt aus Grüntönen ergaben. Unser Ortsschild hatte die Form eines Obstkorbs und die Aufschrift »Welcome to Palisade – Where life tastes good all year long«. 

»Hast du dir das Baumhaus in letzter Zeit mal angesehen? Die beiden haben echt was daraus gemacht. Es gibt sogar eine Toilette und eine Dusche. Und wenn man im Bett liegt, kann man durch ein Fenster in die Sterne schauen.« Ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen. 

»Denk wenigstens mal drüber nach, June. Es wäre eine zusätzliche Einnahmequelle für uns, und Poppy hätte endlich wieder eine Aufgabe. Mom hält es auch für eine gute Idee.«

»Ich denk drüber nach«, versprach ich und schob mir die Gabel in den Mund. Gott, dieser Kuchen schmeckte wirklich himmlisch. »Wo ist sie eigentlich?«

»Mom? Schläft schon.«

»Poppy.«

»Die ist noch mit Flynn und ein paar Erntehelfern losgezogen.«

Ich seufzte. »Wehe, sie ist morgen nicht fit.«

»Gönn ihr den Spaß. Es war nicht leicht für sie in letzter Zeit.«

»Es war für niemanden von uns leicht«, murmelte ich und schielte zu Dads gerahmtem Foto auf meinem Schreibtisch. 

Seinem Schreibtisch. 

In den letzten Jahren hatte meine Familie gleich zwei schwere Schicksalsschläge verkraften müssen. Erst war bei meiner Mutter Multiple Sklerose im Frühstadium festgestellt worden, und ein halbes Jahr später hatte Dad einen Herzinfarkt erlitten. Er und unser Vorarbeiter Javier hatten gerade die Triebe der Apfelbäume beschnitten, als es passiert war. Im einen Moment hatte Dad noch pfeifend auf der Leiter gestanden und im nächsten war er mit Blaulicht ins Krankenhaus nach Grand Junction gefahren worden. Ich war mir sicher, er wäre lieber auf Cherry Hill gestorben als auf dem Freeway. Immerhin konnte er in heimischer Erde seine letzte Ruhe finden. Wir hatten ihn auf dem Hügel begraben, dem Cherry Hill seinen Namen verdankte, unter einem knorrigen Kirschbaum, der jeden Frühling blühte und ein Meer aus zartrosa Blüten auf sein Grab regnen ließ. 

»Ja, aber Poppy ist 19«, holte Lilac mich zurück ins Jetzt. 

»Da hab ich mich auch für andere Dinge interessiert als die Pfirsichernte.«

»Oh ja. Für Theo Marino«, zog ich sie auf. 

Lilac revanchierte sich mit einem Klaps auf meine Schulter. 

»Weißt du noch, wie Dad ihn nachts mit der Schrotflinte durch die Apfelbäume gejagt hat, weil er dachte, er wäre ein Einbrecher?«, gluckste ich. 

»Und Theo sich bis zum nächsten Morgen auf einem Baum versteckt hat? Erinnere mich nicht daran.« Sie kicherte. »Sein Bruder hat übrigens neulich nach dir gefragt. 

Ich glaube, er würde gerne mal mit dir ausgehen.«

Ich verschluckte mich fast. »Vince Marino? Unser Bankberater?«

»Komm schon, er sieht nicht schlecht aus. Und er könnte dir damit helfen.« Sie schielte auf den Bildschirm und wackelte mit den Brauen. 

»Kommt gar nicht infrage.«

»Na schön. Dann eben nicht Vince. Aber du solltest wirklich mal wieder ausgehen, June. Bei deinem letzten Date hatte Poppy noch eine Zahnspange.«

»Ganz so lange her ist es auch wieder nicht.«

»Ein Jahr mindestens.«

Es waren eineinhalb, aber das sagte ich ihr nicht. 

Genauso wenig wie ich ihr sagte, dass mir für Dates einfach die Energie fehlte. Für alles, was damit einherging. Die Frage, was ich anziehen sollte, um nicht zu sehr nach Farm, aber immer noch wie ich selbst auszusehen. Die Auswahl der Location, die gezwungenen Gespräche und das ewige Verstellen. Die seltsame Stille, die eintrat, wenn man feststellte, dass man keine Gemeinsamkeiten hatte. Denn eins stand fest: Ich war nicht die Frau, mit der man sich über

die neuesten Netflix-Serien unterhalten konnte. Ich hatte keine Ahnung, wo es die besten Ramen in Grand Junction gab, welcher Club neu aufgemacht hatte oder welche Reiseziele gerade hip waren. Ich war 25 und hatte die Verantwortung für eine 50 Hektar große Obstfarm, die seit drei Generationen im Besitz meiner Familie war. Und ich würde alles – alles – dafür tun, damit das auch so blieb. 

Kapitel 2

Es dämmerte noch, als mein Wecker klingelte. Ich war inzwischen daran gewöhnt, früh aufzustehen, leicht fiel es mir aber nie. Schläfrig tastete ich nach meinem Smartphone und stellte den Alarm aus, bevor ich mich noch einmal ins weiche Kissen sinken ließ und die Ruhe vor dem Sturm genoss. Es würde ein langer, unglaublich anstrengender Erntetag werden, und wir mussten ein gewaltiges Pensum schaffen, wenn wir den optimalen Reifezustand der Pfirsiche nicht verpassen wollten. Den punto óptimo, wie Javier dazu sagte. Was wir heute nicht von den Bäumen ernteten, würde schnell zu reif sein, um den Weg zum Kunden zu überstehen, und schließlich in Lilacs Marmeladen und Kuchen landen. 

Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen und das Klappern von Geschirr. Offenbar waren Mom und Lilac schon auf und bereiteten das Frühstück für uns und die Erntehelfer zu. Auf Cherry Hill war es Tradition, dass alle zusammen in den Erntetag starteten. Nicht ohne Grund thronte auf unserer Veranda ein Tisch, an dem bis zu 20 Leute Platz fanden. »Wir arbeiten zusammen, wir essen zusammen«, hörte ich meinen Vater sagen und spürte diese unglaubliche

Wehmut in meinem Herzen, wie immer, wenn ich an ihn dachte. 

Ich schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett, spürte den kühlen Dielenboden unter meinen Fußsohlen, die kleinen Macken und Unebenheiten, die daran erinnerten, dass ich nicht die Erste war, die dieses Zimmer bewohnte. Drei Generationen von McCarthys hatten in diesem Haus gelebt, seit sich meine Urgroßeltern Anfang des 20. Jahrhunderts in Palisade niedergelassen und die ersten Bäume gepflanzt hatten. Es hatte Unwetter und Stürme überlebt, Tornados und Überschwemmungen. Es hatte das größte Glück und den größten Kummer erlebt, Menschen auf die Welt kommen und sie wieder verlassen sehen. Es war vor mir da gewesen und würde nach mir da sein – ein Gedanke, den ich an manchen Tagen schön, an anderen angsteinflößend fand. 

Als ich das Fenster öffnete, flutete kühle Morgenluft den Raum. Es roch nach Tau und Erde, nach Moos und feuchtem Gras. Nebelschwaden hingen über den schier endlosen Reihen von Obstbäumen, die sich vor meinen Augen erstreckten, und im Norden erhoben sich die Book Cliffs majestätisch über den Dunst. Noch war die Gebirgskette, die an aneinandergereihte Buchrücken erinnerte, unspektakulär grau, aber sobald die Sonne aufging, würde sie feuerrot leuchten. Ein Anblick, an dem jeder Landschaftsmaler seine Freude gehabt hätte. 

Nachdem ich unter die Dusche gesprungen war, zog ich eine meiner karierten Arbeitsblusen aus dem Schrank und schlüpfte in die abgewetzte Jeans-Latzhose, von der ich mich einfach nicht trennen konnte – auch wenn ich die wirklich schon getragen hatte, als Poppy noch eine Zahnspange gehabt hatte. Ich band meine Haare zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz, schnappte mir meinen breitkrempigen Stetson und lief die Treppe nach unten. Coco kam mir schwanzwedelnd aus der Küche entgegen und verpasste mir eine unfreiwillige Gesichtswäsche, als ich mich zu ihr hinunterbeugte. 

»Morgen«, trällerte Lilac viel zu gut gelaunt und schob sich mit zwei Kaffeekannen in der Hand an uns vorbei, wobei mir der Duft ihrer Sonnencreme in die Nase stieg. 

Lilacs Haut war so hell, dass sie in den Sommermonaten quasi in Lichtschutzfaktor 50 badete, bevor sie das Haus verließ. 

Coco und ich folgten ihr nach draußen auf die Veranda. 

Der Tisch war bis auf wenige Plätze besetzt. Brotkörbe wurden herumgereicht, Teller und Besteck klapperten, und meine Mom verteilte Apfelkuchen vom Blech. Während ich an einer Tasse Kaffee nippte, gab Javier den Erntehelfern letzte Anweisungen – mal auf Englisch, mal auf Spanisch. 

Ein paar von ihnen waren Kommilitonen von Flynn, die sich ihre Studiengebühren finanzierten, indem sie den Sommer auf den umliegenden Obstplantagen und Weingütern jobbten. Der Großteil allerdings waren Saisonarbeiter aus

Mittelamerika. Auch wenn es niemand gerne zugab, war Colorado – wie der Rest des Landes – auf Hilfskräfte aus dem Ausland angewiesen. Umso mehr ärgerte es mich, wie wenig Wertschätzung ihnen entgegengebracht wurde, dafür, dass sie eine Arbeit verrichteten, für die sich der Durchschnittsamerikaner oft zu fein war. Auch hier in der Region waren nach wie vor nicht alle Farmer bereit, ihnen den gesetzlichen Mindestlohn zu bezahlen, was im Farmerverband regelmäßig für hitzige Diskussionen sorgte. 

Mein Vater hatte sich dort jahrelang für faire Entlohnung und angemessene Unterbringungen eingesetzt, womit er sich nicht nur Freunde gemacht hatte. Unser Nachbar George Radisson hatte uns mal das »Hilton für Mexikaner« genannt, weil die Trailer unserer Erntehelfer mit kleinen Fernsehern ausgestattet waren, und der Erste Vorsitzende, Mitch Rudolphs, der immer noch Trump nachweinte, hatte Dad vorgeworfen, auf diese Weise noch mehr Drogenbarone ins Land zu locken. »Drogenbarone haben es nicht nötig, für ein paar lausige Dollar deine Äpfel zu pflücken, Mitch«, hatte Dad damals mit einem trockenen Lachen erwidert. 

Manchmal wünschte ich, ich hätte seine Gelassenheit geerbt. Die Gabe, Bullshit an sich abprallen zu lassen. 

Stattdessen fühlte ich mich nach jedem Verbandstreffen wie ein prall gefüllter Luftballon, der jeden Moment platzen konnte. 

»Wo bleiben Poppy und Flynn?«, fragte ich mit Blick auf die Uhr. »Wir müssen bald loslegen, wenn wir im Zeitplan

bleiben wollen.« Mir entging nicht der Blick, den Mom mit Lilac tauschte. Eine unbestimmte Vorahnung überkam mich. 

»Flynn ist beim Arzt«, schaltete Devi sich ein, eine Studentin, die zum ersten Mal bei der Ernte half. »Er hat sich den Knöchel verstaucht.«

»Was?« Ich riss die Augen auf. »Wann?«

»Äh … heute Nacht«, antwortete sie sichtlich eingeschüchtert. 

»Heute Nacht?«

»Er ist … gestolpert.«

Ihre Augen huschten nervös zu ihren Kommilitonen, die sich plötzlich sehr intensiv mit dem Inhalt ihrer Kaffeetassen auseinandersetzten. 

»Gestolpert?«, hakte ich nach. 

»Na ja, also … er … hat Poppy zum Auto getragen, und dann ist er über eine …«

»Er hat sie getragen?« Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Wo ist Poppy jetzt?«

»Ihr geht es nicht so gut«, antwortete Mom. 

»Ihr geht es nicht so gut?«, wiederholte ich langsam und hob die Brauen. 

»Wir fangen schon mal an, June«, murmelte Javier, als hätte in diesem Moment sein Radar für schlechte Stimmung ausgeschlagen. 

»Ja«, murmelte ich abwesend, bevor ich mich wieder an Mom und Lilac wandte. 

»Sie hat sich heute Nacht mehrmals übergeben«, sagte Lilac, die ihr Zimmer direkt neben dem Bad hatte. 

Ein ersticktes Lachen kam aus meinem Mund. »Ich fasse es nicht. Heute ist unser wichtigster Erntetag, und sie liegt verkatert im Bett?! Sie wusste doch, dass ich sie dringend brauche!«

Mom zuckte seufzend mit den Schultern, und in meinem Kopf begann es zu arbeiten. Mit Flynn und Poppy fielen zwei fest eingeplante Erntehelfer weg. Wir würden unseren Rückstand nicht aufholen können. Eine Mischung aus Verzweiflung und Wut packte mich. »Nicht mit mir«, schnaubte ich und erhob mich so ruckartig vom Tisch, dass mein Stuhl lautstark über den Boden schabte. 

»June!«, riefen Mom und Lilac mir nach, als ich ins Haus stürmte und die Treppe hinaufpolterte. Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür zu Poppys Zimmer auf. Ein Lichtkegel fiel vom Flur auf ihr Bett. Zusammengekauert wie ein Embryo lag sie auf der Matratze und schirmte ihre Augen stöhnend vom Licht ab. Während mir der beißende Geruch von Alkohol und Erbrochenem in die Nase stieg, stapfte ich zum Fenster, zog die Jalousien hoch und ließ frische Luft in den Raum. Poppy mutierte endgültig zum Vampir und gab qualvolle Laute von sich. 

»Was soll das, June?!«, jammerte sie und zog sich das Kissen über den Kopf. 

»Was das soll?! Sag du’s mir. Du wusstest, dass ich dich heute brauche, und trotzdem hattest du nichts Besseres zu

tun, als dich wegzuschießen?!«

»Ich hab mich nicht weggeschossen. Mit dem Bier war irgendwas nicht okay.«

»Ja, die Menge. Mir fehlen jetzt zwei Leute, Poppy!«

»Wieso zwei?«, krächzte sie und lugte unter dem Kissen hervor. 

»Weil Flynn sich offenbar den Knöchel verstaucht hat, als er dich getragen hat«, sagte ich unter Aufbietung all meiner Selbstbeherrschung. 

»Er hat mich getragen? Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

Ich schloss die Augen und unterdrückte einen Aufschrei. 

»Du hast zehn Minuten, um deinen Hintern auf die Pfirsichplantage zu bewegen, Poppy McCarthy!«

»Ich kann nicht«, stöhnte sie und verschwand wieder unter ihrem Kissen. 

»Du kannst, und du wirst!«, wetterte ich, steuerte auf ihr Bett zu und entzog ihr das Kissen. 

»Hey!«, protestierte sie. 

Ich nahm mir einen Moment, um meinen Puls unter Kontrolle zu bringen. »Wenn wir die Pfirsiche heute nicht vom Baum kriegen, haben wir ein ernstes Problem.«

»Wenn ich sie vollkotze, haben wir auch eins.«

»Zehn! Minuten!«

Ohne ihre Reaktion abzuwarten, machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. 



Eine Stunde später tauchte Poppy kreidebleich und mit finsterer Miene bei den Pfirsichbäumen auf. Sie trug abgerissene Jeansshorts und ein in der Taille geknotetes Shirt, das einen Streifen gebräunte Haut freilegte. Ihr langes, blondes Haar lugte noch feucht unter einem Cowboyhut hervor und verströmte einen zitronigen Duft, der immerhin ansatzweise ihren Katergestank überdeckte. 

Wortlos schnappte sie sich einen Tragekorb und steuerte auf ein paar Studenten zu. Sie begrüßten meine Schwester mit Gejohle und etwas, das wie Party Queen klang. Ich verdrehte die Augen und kippte den Inhalt meines Beutels vorsichtig in einen der Bottiche auf dem Transporter. 

»Wir sind zu langsam«, bemerkte Javier mit Blick auf die bisherige Ausbeute. Er war kein Mann der vielen Worte, aber einer der ehrlichen, was Dad immer an ihm geschätzt hatte. 

»Uns fehlen einfach zwei Leute«, seufzte ich. 

»Poppy ist doch jetzt da.«

Gleichzeitig sahen wir zu meiner Schwester, die wie ein Häufchen Elend auf einer der Leitern kauerte und in diesem Moment den Pfirsich fallen ließ, den sie soeben vom Baum gepflückt hatte. Javier grinste unter seinem tief ins Gesicht gezogenen Strohhut. 

»Vielleicht sollte ich bei den Radissons anfragen, ob sie mir kurzfristig Leute leihen können«, dachte ich laut nach. 

Javier stieß ein kehliges Lachen aus. »Die werden dir den doppelten Lohn berechnen, das ist dir klar, oder?«

»Ja«, raunte ich. 

Die Radissons waren unsere direkten Nachbarn und besaßen die größte Obstplantage in Palisade und ein exklusives Weingut mit Gäste-Lodge. Im Gegensatz zu uns belieferten sie nicht die Bio-Lebensmittelgeschäfte der Region, sondern Walmart und Target und setzten statt auf Biodiversität und Nachhaltigkeit auf … Profit. Sie standen für alles, was Dad verurteilt hatte, weshalb ich den Gedanken schnell beiseiteschob und zurück auf die Leiter stieg. 

Bis zum späten Vormittag arbeiteten wir im Akkord, aber die Hitze machte uns erneut einen Strich durch die Rechnung. Am Himmel stand keine einzige Wolke, und die Sonne brannte gnadenlos auf uns herab. Meine Hemdbluse klebte mir am Rücken, und die Krempe meines Huts triefte vor Schweiß. 

»Wir müssen eine Pause machen, June«, sagte Javier. 

»Wir haben noch nicht mal ein Drittel geschafft.«

Verzweiflung und Stress schwangen in meiner Stimme mit. 

»Sieh sie dir doch an. Die sind fix und fertig. Manche mehr«, er schielte zu Poppy, »manche noch mehr.«

»Aber …«

»June«, ertönte die Stimme meiner Mutter hinter uns. 

»Gleich, Mom«, seufzte ich, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Wenn wir jetzt eine Pause machten, mussten wir …

»June«, setzte sie erneut an. 

Ich schnellte herum und konnte mich gerade so davon abhalten, ihr ein zermürbtes »Was?!«

entgegenzuschleudern. 

»Da … ist ein Mann, der dich sprechen möchte.«

»Ich kann jetzt nicht«, sagte ich und wollte mich wieder Javier zuwenden. 

»Ich glaube, es ist wichtig.« Ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. 

»Mom, wir haben hier gerade ein Riesenproblem, also …«

»Er behauptet, er wäre mit dir verheiratet.«

Ich blinzelte. Schluckte. Blinzelte. »Was?«

»Er sagt … sein Name wäre Henry.« Sie machte eine Pause, als wollte sie die Wirkung ihrer Worte auf mich testen. Den Klang dieses Namens. »Und … er wäre mit dir verheiratet.«

Henry, hallte es in meinem Kopf nach, während ich Moms Blick auf mir spürte. Ihre Augen, die mein Gesicht studierten. Nach Hinweisen suchten. 

»Wo ist er?«, brachte ich schleppend hervor. 

Mom runzelte die Stirn, als hätte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet. »Ich hab ihn gebeten, auf der Veranda zu warten, bis sich die Sache aufgeklärt hat.« Die Sache wird sich doch aufklären, oder? Ich wüsste es, wenn meine Tochter verheiratet ist. Sie sprach es nicht aus. Musste sie auch nicht. In meinen Ohren begann es zu rauschen. 

Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. 

»June?«

Moms Stimme drang nur gedämpft zu mir durch. 

»June? Geht es dir gut?« Sie berührte mich an der Schulter. »Javier, hast du eine Flasche Wasser für sie?«

»Ich brauch kein Wasser«, murmelte ich. Und dann setzten sich meine Beine in Bewegung. 

»June?«, riefen beide mir nach. 

»Was ist los?«, hörte ich Lilac fragen, aber ich war bereits zu weit weg, um Moms Antwort zu hören. 
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Der Weg von den Pfirsichbäumen zum Haupthaus war mir noch nie so lang vorgekommen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mehrmals haltmachen musste, um das Zittern in meinen Beinen in den Griff zu kriegen. Die Stimmen in meinem Kopf zur Ruhe zu bringen. Kann es wirklich sein? Ist er wirklich hier? Und wenn ja, warum? Ich bog um die Ecke und erstarrte. Auch wenn er mit dem Rücken zu mir stand, erkannte ich ihn sofort. Die große, schlanke Statur. Das dunkle, leicht gewellte Haar. Die gerade Haltung. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden und fürchtete gleichzeitig den Moment, wenn er sich umdrehen würde. Wenn ich Gewissheit haben würde, dass er das wirklich war. Henry. 

Als hätte er meine Gedanken gehört, fuhr er herum. Es war drei Jahre her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass er sich nicht verändert hatte. Wo sich doch alles verändert hatte. 

»Juniper.«

Beim Klang seiner Stimme durchzog mich ein sehnsüchtiger Schmerz. Henry war immer der Einzige gewesen, der mich konsequent bei meinem vollen Namen genannt hatte, und ein Teil von mir freute sich, dass sich

auch daran nichts geändert hatte. Der andere registrierte die Kälte in seiner Stimme. In seinen Augen. Graublau. 

Blaugrau. Wie ein bewölkter Himmel im Sommer. 

»Was … machst du hier?«, fragte ich mit viel zu hoher Stimme und stieg die zwei Verandastufen zu ihm hoch. 

Zum ersten Mal zeigte sein Gesicht eine Regung. Seine Miene wechselte von reserviert zu ungläubig. »Gut, danke. 

Und dir?«

Ich schluckte. »Tut mir leid, ich … hab nicht damit gerechnet …« …  dich je wiederzusehen. »Wie geht es dir?«

Auch wenn die Frage nun schrecklich erzwungen wirkte, interessierte mich seine Antwort. Mich interessierte so viel, stellte ich fest. Warum er eine lange Hose trug. So blass war. 

Ob die Schuhe neu waren. Was das für ein Umschlag in seiner Hand war. Warum er immer noch so verdammt gut aussah. 

»Gut. Und dir?«, kam es nüchtern aus seinem Mund. 

»Auch gut«, antwortete ich, weil es das war, was die Leute hören wollten, wenn sie diese Frage stellten. Henry hingegen sah nicht aus, als würde ihn meine Antwort überzeugen. Bist du sicher?, fragte er nur mit seinen Augen, die in diesem Moment mein ramponiertes Äußeres scannten. Nach unserer Trennung hatte ich mir manchmal vorgestellt, wie es wäre, ihm noch einmal zu begegnen, aber dreckige Fingernägel und Schweißflecken waren nie darin vorgekommen. »Wir stecken mitten in der Pfirsichernte«, schob ich hinterher. 

»Ja, das hat deine Mum erwähnt.« Er sprach es britisch aus, mit offenem, kurzem a, und ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung. Dass ich mich in seinen Akzent verliebt hatte, bevor ich mich in ihn verliebt hatte. »Sie war nett.« Er schnaubte. »Wenn man bedenkt, dass sie keine Ahnung hatte, wer ich bin.«

Die Kälte in seiner Stimme war zurück. Aber jetzt schwang noch etwas anderes mit. Kränkung. 

»Henry, ich …«

»Schon okay«, unterbrach er mich mit einer flüchtigen Handbewegung. »Tut nichts mehr zur Sache.« Als hätte er nur auf die entsprechende Überleitung gewartet, reichte er mir den Umschlag. »Mein Anwalt hat schon mal was aufgesetzt. Ich würde es gerne kurz mit dir durchgehen. 

Wenn du einverstanden bist, kann alles Weitere über ihn laufen, und du sparst dir die Kosten für …«

Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich wie benommen auf den Umschlag in meiner Hand starrte. 200, vielleicht 300 Gramm, die sich wie hundert Kilo anfühlten. Meine Hand wurde schwer. Mein Herz. Es begann zu rasen, und ich spürte, wie das Blut in meinen Schläfen pochte. 

»Du willst dich scheiden lassen«, brachte ich stockend hervor. 

»Ja. Das hätten wir längst tun sollen.«

Ich schwieg. Mein Herz nicht. Es pochte und krampfte, zuckte und schmerzte. 

»Bist du extra deswegen aus Wales hergeflogen?«

»Nein. Ich besuche Addie und Miles. Da … hat es sich angeboten.«

»Ihr habt noch Kontakt?«, fragte ich erstaunt. 

»Natürlich. Sie waren unsere besten Freunde auf dem College.«

Unsere Trauzeugen. Sein stummer Vorwurf entging mir nicht. 

»Ich bekomme immer diese ewig langen Rundmails von ihnen, aber meistens schaffe ich es nicht, darauf zu antworten, bis die nächste kommt.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber es prallte an ihm ab wie eine Kugel an einer schusssicheren Weste. 

»Ja, das hat Addie gesagt.«

Ihr redet über mich?, wollte ich fragen. Stattdessen sagte ich: »Ich hab viel um die Ohren. Die Farm … Es … Hier ist irgendwie immer was zu tun.«

Der letzte Teil meines Satzes war nur noch als Murmeln aus meinem Mund gekommen. Schweigen senkte sich zwischen uns. 

»Also … hast du einen Moment Zeit?«, fragte er schließlich und deutete auf den Umschlag. »Dann können wir das hier schnell durchgehen.«

»Jetzt?«, fragte ich verdutzt. 

»Es dauert nicht lange. Ich möchte die Sache so schnell wie möglich klären.«

Die Sache. Das war aus uns geworden. Drei Jahre später. 

Mein Herz füllte sich mit Backsteinen, und ich spürte eine

Schwere, die sonst nie auf dieser Veranda lag. 

»Ich kann jetzt nicht. Heute ist der letzte Erntetag. Ich muss zurück zu meinen Leuten, sonst schaffen wir es nicht rechtzeitig.«

An seiner Schläfe pochte eine Ader, aber er antwortete vollkommen ruhig: »Gut, wann würde es dir passen? Heute Abend?«

»Du willst so lange warten?«, erwiderte ich überrascht. 

»Wie gesagt, ich will die Sache schnellstmöglich klären.«

»Du hast es eilig«, bemerkte ich zynischer, als es mir zustand. 

»Drei Jahre sind nicht eilig, Juniper«, kam es in einem bitteren Tonfall zurück. Ein Tonfall, der nicht zu seinen Zügen passte, die plötzlich ganz weich wurden. »Wer bist du denn?«

Mit etwas Verspätung begriff ich, dass sein Lächeln nicht mir galt, sondern Coco, die neben mir aufgetaucht war und sich an mein Bein schmiegte. 

»Das ist Coco.«

»Coco«, murmelte er, ging in die Hocke und streckte seine Hand nach ihr aus. »Du bist aber eine Schönheit.« Er tätschelte ihr den Kopf und die Seite, und Coco wedelte mit dem Schwanz und schleckte ihm einmal quer übers Gesicht. 

»Coco!«, ermahnte ich sie, aber Henry begann zu lachen. 

Ein lautes, ehrliches Lachen, das mich zusammenzucken ließ. Weil ich es so lange nicht gehört hatte. Weil mir in diesem Moment bewusst wurde, wie sehr ich es vermisst

hatte. Und dann stahl sich auch meine Kehle ein Lachen hinauf. Henry sah auf, und unsere Blicke trafen sich. Zum ersten Mal seit drei Jahren. Aber es dauerte keine Sekunde, bis das Sanfte in seinen Zügen wieder von Reserviertheit abgelöst wurde. Er kraulte Coco ein letztes Mal das dunkle Fell und erhob sich. Sein Blick wurde ernst. Geschäftsmäßig. 

Als würde er sich wieder darauf besinnen, warum er hergekommen war. 

»Also ist heute Abend okay?«

Ich nickte ein wenig überfordert. »Was willst du denn bis dahin machen?«

»Schlafen.« Fast war ich überrascht, dass seine Antwort nicht »Geht dich nichts an« gelautet hatte. »Der Flug hat mich ziemlich geschafft. Ich hätte sowieso irgendwo einen Stopp einlegen müssen.«

Hieß das, er wollte eine Nacht hierbleiben? In Palisade? 

»Kannst du mir irgendein Hotel empfehlen?«

Ja, hieß es. 

»Das Dancing Moon in der Main Street«, antwortete ich wie fremdgesteuert. 

»Okay. Dann komme ich heute Abend wieder. Um acht?«

Ich nickte, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob das eine gute Zeit war, und er gab mir nur mit einem Blick zu verstehen, dass er den Umschlag wieder an sich nehmen wollte. Ich reichte ihn Henry und sah zu, wie er Anstalten machte, zu gehen. 

»Warum hast du nicht angerufen?«, platzte es aus mir heraus, vielleicht nur um ihn aufzuhalten. Um noch ein wenig in sein Gesicht blicken zu können. Auch wenn mir daraus pure Ablehnung entgegensprang. »Du hättest mir das alles auch am Telefon sagen können.«

»Im Gegensatz zu dir kläre ich solche Dinge lieber persönlich.«

Seine Worte trafen mich bis ins Mark, und er sah es. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas wie Bedauern in seinen Zügen auf, dann wurde seine Miene wieder hart. 

»Außerdem hab ich deine Nummer gelöscht.«

Ich schluckte. 

»Bis später«, murmelte er, drehte sich um und lief zu seinem Mietwagen. Ein schwarzer Toyota, der neben Dads altem Pick-up stand und wie ein gestriegelter Hengst in der Sonne glänzte. 

»Bis später«, flüsterte ich, aber er hörte es nicht mehr. 

Ich stand immer noch an Ort und Stelle, als er in den Wagen stieg, der kurz darauf in einer Staubwolke verschwand und über die Schottereinfahrt holperte. Als er aus meinem Blickfeld verschwunden war, atmete ich aus und spürte, wie die Anspannung aus meinem Körper wich. 

Als hätte jemand die Fäden durchgeschnitten, die mich aufrecht gehalten hatten. Aber es war kein schönes Gefühl. 

Keine Erleichterung ging damit einher. Nur Leere. Und so viele Empfindungen, die ich mir in diesem Moment nicht erlauben durfte. Nicht leisten konnte. Ich musste zurück zur

Plantage. Funktionieren. Zu viel hing davon ab. Und ich musste mich dringend auf etwas konzentrieren, das mich von dieser Begegnung ablenkte. Davon, wie sehr Henry mich jetzt hasste. Ich habe das Richtige getan, sagte ich mir. Damals. Es war richtig gewesen, ihn gehen zu lassen, ihm seine Zukunft nicht zu verbauen. Denn das hätte ich auf lange Sicht getan. Nicht ich. Aber mein Leben. Cherry Hill. 

Ich habe das Richtige getan, wiederholte ich im Geiste. 

Immer und immer wieder. Coco stupste mich mit ihrer Schnauze an, als wollte sie mich zurück ins Jetzt holen. Ich ging ins Haus, lief ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, während meine Gedanken rasten, mein Kopf mir Bilder aufzwängte. Gesprächsfetzen. Hi, ich bin Henry …

Niemand nennt mich Juniper … Heirate mich … Bitte ruf mich nicht mehr an … Ich liebe dich …

Von der Veranda drangen Stimmen zu mir, als ich das Badezimmer verließ. Mom, Lilac, Poppy. Aufgeregt, durcheinander. Ich schielte zur Hintertür und rang mit mir, spielte mit dem Gedanken, mich einfach davonzustehlen. 

Aber im letzten Moment überlegte ich es mir anders. Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und trat hinaus. Die Stimmen verstummten schlagartig, und drei Paar Augen musterten mich. Neugierig, abwartend, verwirrt. 

»Ich muss mit euch reden.«
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Also?«, fragte meine Mom, nachdem ich eine ganze Weile geschwiegen hatte. Überlegt hatte, wie ich anfangen sollte. Und wo. Bei unserer ersten Begegnung? 

Unserem ersten Kuss? Dem Standesamt in Portland? Dem Tag, an dem ich Henrys Herz gebrochen hatte? 

»Okay«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Als ich in Portland studiert habe, hatte ich einen Freund. Henry. Wir waren ein Jahr zusammen und haben kurz vor Studienende geheiratet.« Keiner sagte etwas. Alle starrten mich an. »Es war ein Fehler. Wir waren zu jung und … unsere Leben zu unterschiedlich.« Das war nur die halbe Wahrheit, vielleicht sogar nur ein Viertel davon. »Es hat nicht funktioniert, und ich hab es kurz darauf beendet. Aber auf dem Papier sind wir noch verheiratet. Deswegen war Henry hier. Er will die Scheidung einreichen.«

Ich wartete auf das Gefühl der Erleichterung, das sich nach solch einer Beichte einstellen müsste – vergeblich. 

Vielleicht weil ich intuitiv wusste, dass mir der schwerste Teil noch bevorstand. 

»Du hast geheiratet und uns nichts davon gesagt?«, erwiderte Mom ungläubig. 

Solche Fragen, zum Beispiel. 

»Ich wollte es euch sagen, aber dann ist Dad gestorben, und … es war nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Der Tod deines Vaters ist drei Jahre her, June«, kam es fassungslos von Mom zurück. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Poppy den Blick senkte. Wie immer saß sie rittlings auf dem Verandageländer. »Irgendwann fällst du da noch runter und brichst dir was, Popps«, hörte ich meinen Dad schimpfen und verspürte eine unglaubliche Sehnsucht nach ihm. Dabei wäre er in diesem Moment nicht weniger fassungslos gewesen. Nicht weniger enttäuscht. 

»Es … hat … keine Rolle mehr gespielt.«

Mom riss die Augen auf. »Es hat keine Rolle mehr gespielt, dass du verheiratet bist?!«

»Es hat keine Rolle mehr gespielt, weil ich mich kurz nach Dads Tod sowieso von Henry getrennt habe.«

»Aber wir sind deine Familie«, schaltete sich nun Lilac ein. 

Ihr Tonfall war sanfter, auch wenn sie ähnlich erschüttert wirkte. »Wir wären für dich da gewesen.«

»Wir wären vor allem gerne auf der Hochzeit gewesen«, raunte Poppy und zuckte mit den Schultern, als Mom und Lilac sie mit einem Blick bedachten. »Was?! Fragt sich keine von euch, warum sie uns nicht eingeladen hat?«

»Wir wollten diesen Moment für uns allein«, sagte ich leise. 

Mom schluckte. 

»Es war niemand dabei«, fügte ich hastig hinzu. »Nur Henry und ich. Und … unsere Trauzeugen.«

Jetzt schluckte Lilac. 

»Hast du ein weißes Kleid getragen?«, fragte Poppy mit einem Hauch Provokation in der Stimme. 

»Nein. Ein Kleid, aber … kein weißes.«

»Und der Ring?«, kam es trotzig aus ihrem Mund. 

»Poppy«, sagte Lilac. 

»Er war … Er ist schmal und aus Gold«, antwortete ich. 

»Liegt oben in meinem Schmuckkästchen.«

»Hast du ihn bezahlt?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wollte er ihn nicht zurück?«

»Poppy«, sagte nun auch meine Mutter. 

»Wenn sie sich gleich nach der Hochzeit von ihm getrennt hat, hätte ich den Ring an seiner Stelle zurückgewollt«, erwiderte sie schulterzuckend. 

»Du hast recht. Ich hätte ihn zurückgeben sollen«, antwortete ich ruhig, weil ich wusste, dass unter ihrer schnippischen Schale ein gekränktes Herz lauerte. Und weil es stimmte. Ich hätte Henry den Ring zurückgeben sollen. 

Ein paar Mal hatte ich darüber nachgedacht, es aber nicht übers Herz gebracht. Dieser Ring war alles gewesen, was mir von ihm geblieben war. Der Ring und Erinnerungen. 

Aber manchmal reichte es nicht aus, an etwas zu denken. 

Manchmal musste man es spüren. Berühren. Festhalten. 

»Ich kann nicht glauben, dass du uns das verheimlicht hast, June. Das ist …« Meine Mutter schüttelte den Kopf. 

»Wusste dein Vater Bescheid?«

»Nein.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verdrängte etwas wie Genugtuung die Kränkung in ihren Augen. Mom und ich hatten ein gutes Verhältnis, aber es kam nicht an die Verbindung heran, die Dad und ich gehabt hatten, und das nagte zuweilen an ihr. Sie sprach es nie an, aber in schwachen Momenten schimmerte es durch. 

»Und seine Familie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Henry kommt aus Wales. Sie hätten sowieso nicht dabei sein können.«

»Wales.« Sie runzelte die Stirn, als würde eine Erinnerung aufblitzen. »Ist er … dieser Junge, den du mal zu Thanksgiving mitbringen wolltest?«

Ich nickte kaum merklich, woraufhin es in Moms Gesicht zu arbeiten begann. Auch in Lilacs Augen blitzte etwas auf. 

Wir wussten alle drei, warum es nicht dazu gekommen war. 

Mom hatte in der Woche zuvor ihre Diagnose erhalten, und Thanksgiving war ausgefallen. Henry war in Portland geblieben und ich allein nach Hause gefahren. Statt über meinen neuen Freund hatten wir uns über Therapiemöglichkeiten und barrierefreies Wohnen unterhalten. 

»Du hast ihn danach nie wieder erwähnt«, sagte Lilac. 

»Ich dachte, das wäre nichts Ernstes gewesen.« Sie runzelte

die Stirn, und mein Kopf nutzte diese Pause, um mir weitere Erinnerungen aufzuzwängen. Rwy’n dy garu di … Ist das aus Herr der Ringe? … Nein, das ist Walisisch … Ich dachte, ihr sprecht Englisch? … Tun wir auch, aber die wirklich wichtigen Dinge sagen wir in unserer Sprache …

»Das heißt, er ist extra aus Wales hergeflogen, um dir zu sagen, dass er sich scheiden lassen will?«, fragte Lilac verwundert. 

»Nein, er ist hier, um Freunde in Portland zu besuchen.«

»Wusstest du, dass er kommt?«

»Nein, natürlich nicht.«

Lilac kniff die Augen zusammen. »Und er hat nicht mal vorher angerufen?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Dumm gelaufen«, bemerkte Poppy und kassierte einen weiteren Blick von Mom und Lilac. »Was? Sie hätte es uns nie erzählt, wenn er heute nicht aufgetaucht wäre.«

»Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. 

Die Stille, die darauf folgte, war ohrenbetäubend. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es auf dieser Veranda jemals so still gewesen war. 

»Ich verstehe das nicht, June. Ich … verstehe es einfach nicht. Das bist doch nicht du. Das …« Mom schüttelte den Kopf. »Wir waren doch immer ehrlich zueinander. So haben wir euch Mädchen erzogen.« Voller Unverständnis sah sie mich an, wie ein Rätsel, das es zu ergründen galt. »Und wie

geht es jetzt weiter? Brauchst du einen Anwalt? Musst du nach … Wales fliegen?«

»Nein, so wie ich Henry verstanden habe, kann alles über seinen Anwalt laufen, wenn ich … einverstanden bin.«

»Und das bist du?«, fragte Lilac. 

Ein, zwei Sekunden lang war ich überrascht – von der Tatsache, dass ich mir diese Frage noch nicht selbst gestellt hatte. »Ja. Sicher«, raunte ich, weil Lilac mich abwartend ansah. 

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum er extra hergekommen ist. Das hätte er dir doch am Telefon sagen können. Oder mailen. Ich meine, das muss doch komisch für ihn gewesen sein, einfach hierherzufahren«, erwiderte sie. 

Im Gegensatz zu dir kläre ich diese Dinge lieber persönlich. 

»Er will irgendetwas mit mir besprechen. Aber ich hatte vorhin keine Zeit wegen der Ernte. Er kommt heute Abend noch mal vorbei.«

Poppy spitzte die Ohren. »Er kommt hierher?«

Kurz fragte ich mich, ob es schlauer gewesen wäre, Henry irgendwo in der Stadt zu treffen, aber die Wahrscheinlichkeit, für den Gossip des Jahres zu sorgen, wäre zu groß gewesen. Als einzige Frau im Farmerverband hatte ich sowieso schon Schwierigkeiten, mich zu behaupten. Eine verheimlichte, noch dazu gescheiterte Ehe würde die Sache nicht leichter für mich machen. Nein, es

war richtig gewesen, ihn hierherzubestellen. »Wir gehen ins Büro. Ihr werdet nichts davon mitbekommen.«

»Ich will aber was davon mitbekommen«, sagte Poppy. 

»Wenigstens wie der Typ aussieht. Du hast ihn doch schon gesehen.« Neugierig sah sie zu unserer Mutter. 

»Das tut jetzt überhaupt nichts zur Sache«, entgegnete Mom scharf, woraufhin Poppy mit den Augen rollte. 

Im selben Moment klingelte unser Telefon. Mom zögerte kurz, verschwand jedoch ins Haus. Wieder setzte Stille ein. 

Nur ein paar Gesprächsfetzen drangen zu uns. Und das Klirren eines Schlüsselbundes. 

»Das war Flynn«, sagte Mom, als sie zurück auf die Veranda kam. »Jemand muss ihn aus dem Krankenhaus abholen.«

»Aus dem Krankenhaus?«, erwiderte ich überrascht. 

Sie nickte. »Sein Fuß musste geröntgt werden. Er hat eine Bänderdehnung und fällt für mindestens zwei Wochen aus.«

»Fuck«, stöhnte ich und ließ den Kopf hängen. 

»Man möchte meinen, dass das gerade dein kleinstes Problem ist«, kam es schnippisch von meiner Mutter. 

Ich wünschte, sie hätte recht gehabt. Aber das bedeutete, dass Flynn nicht nur für den heutigen Erntetag ausfiel, sondern auch für das gesamte Wochenende. Für den Aufbau unseres Standes auf dem Peach Festival, für den Standdienst und den Abbau. Vielleicht sogar für die Pflaumenernte in ein paar Wochen. 

»Ich kann ihn abholen«, sagte Poppy und hielt die Hand nach dem Schlüssel auf. 

»Bist du dafür überhaupt schon nüchtern genug?«, erwiderte Mom mit hochgezogenen Brauen. »Du hilfst deinen Schwestern bei der Ernte! Ich werde fahren.« Sie sah zu Lilac. »In der Küche stehen noch zwei Krüge Eistee für die Erntehelfer. Kümmerst du dich darum?«

Lilac nickte. 

»Dann bis später.«

Mom bedachte mich mit einem langen, unschlüssigen Blick, bevor sie den Kopf schüttelte, die Veranda verließ und zum Auto lief. 

»Bis später«, murmelte ich trübsinnig. 

Lilac sah mich nachdenklich an, bevor sie ins Haus verschwand, und Poppy begann, auf ihrem Handy herumzutippen. Ich ließ den Blick in die Ferne schweifen, sah ein paar Erntehelfer aus der Mittagspause kommen. 

Beobachtete einen Schwarm Vögel am Himmel. Das perfekte V, das sie bildeten. Für meine Familie war ich der Vogel an der Spitze. Der, der den Weg vorgab. Sich dem Wind entgegenstellte. Die anderen mitzog. Aber diesen Platz hatte ich nie gewollt. Das Leben hatte mich dorthin geschubst. Moms Krankheit. Dads Tod. Eigentlich war ich der Vogel gewesen, der den Schwarm verlassen wollte. Um sich einem neuen anzuschließen. 
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Nachdem Poppy irgendwann wortlos ins Haus verschwunden war, lief ich allein zurück zur Pfirsichplantage. Ein paar Erntehelfer saßen im Schatten der Bäume und aßen Sandwiches, während Javier neben dem Pritschenwagen stand und die randvollen Behälter zählte. 

Als er mich bemerkte, sah er auf und versicherte sich nur mit einem Blick, ob alles okay war. Ich nickte knapp und schnappte mir einen Tragekorb. Kurz darauf stießen die letzten Erntehelfer sowie Poppy und Lilac zu uns. Ich suchte ihren Blick, aber sie sahen nicht zu mir herüber. 

»Wir haben heute noch einiges vor uns«, sagte Javier und klatschte zweimal in die Hände. »Ich will volle Körbe sehen! 

¡Vamos!«

Seine Ansprache fruchtete. In Windeseile verteilten sich alle auf die Leitern, und wenig später erfüllte nur noch leises Gemurmel, das Rascheln der Zweige und das Summen der Bienen die Luft. Nach all den Gesprächen, die ich in den letzten Stunden geführt hatte, genoss ich die Ruhe um mich herum. In meinem Kopf herrschte leider das Gegenteil davon. Wir hinkten hinterher, und das verursachte mir mindestens genauso viele Bauchschmerzen wie die Tatsache, dass ich Henry heute Abend wiedersehen würde. 

Ich schielte auf meine Uhr. Ob er sich tatsächlich ein Zimmer im Dancing Moon genommen hatte? Ob er jetzt gerade schlief? Ob er dabei immer noch lächelte? 

»Ey! ¡Chico Surfista!«, holte mich Javiers Stimme zurück ins Jetzt. 

Mit Krücken kam Flynn auf uns zu gehumpelt. 

Erstaunlicherweise sah er dabei immer noch aus, als wäre er das Testimonial einer O’Neill-Kampagne. Das lag nur zum Teil daran, dass seine apricotfarbene Hose eher an Badeshorts erinnerte. Alles an Flynn Hendricks schrie nach Sonne, Strand und Meer. Die tiefbraune Haut, das etwas zu lange, sonnengebleichte Haar und dieser Körper, der das Potenzial hatte, sich in Träume zu schleichen. Nicht in meine. Wobei, einmal war das tatsächlich passiert, was ich mir bis heute nicht erklären konnte. Flynn war wie ein kleiner Bruder für mich, seit er zu uns auf die Farm gezogen war. Seit Poppy ihn eines Tages wie einen Welpen angeschleppt hatte, weil er sich das Zimmer im Wohnheim nicht mehr leisten konnte. Irgendwie hatte sie uns überredet, dass er in einen der Trailer ziehen konnte, wenn er im Gegenzug auf der Farm aushalf. Zu meiner eigenen Überraschung hatte sich dieser Deal als Glücksgriff erwiesen. Auch wenn er aussah, als würde er den ganzen Tag mit einer Ukulele am Strand sitzen, war Flynn Hendricks jemand, auf den Verlass war. Der mitanpacken konnte –

wenn sein Knöchel nicht, wie jetzt, in einem weißen Verband steckte. 

»Bänderdehnung«, fing er meinen Blick auf und rümpfte verlegen die Nase. 

»Ja, Mom hat es schon erzählt.«

»Tut mir echt leid, June. Ich weiß, du hattest mich fest eingeplant.«

Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. »Hast dich ja nicht mit Absicht verletzt.«

»Wie ist die Lage?«

»Nicht gut. Wir haben mindestens zehn Prozent Einbußen, wenn kein Wunder mehr geschieht.«

»Ich meinte eigentlich … bei dir.«

Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis es klick machte. 

Natürlich. Er hatte die letzte halbe Stunde mit Mom im Auto verbracht und garantiert eine epische Sprachnachricht von Poppy bekommen. 

»Ich komm schon klar.«

Flynn musterte mich. »Kann ich irgendwie helfen?« Er grinste. »Diesmal meine ich die Pfirsiche.«

Ich schmunzelte. »Nein, leg deinen Fuß hoch, und werd wieder fit. Damit hilfst du mir am meisten.«

Er nickte und humpelte auf Krücken zu Poppy. Ich sah, wie er etwas zu ihr sagte und sie kurz zu mir herüberblickte, dann aber wieder wegsah. Auch Lilac blieb den restlichen Nachmittag für sich, und das setzte mir besonders zu. 

Obwohl sie am verständnisvollsten reagiert hatte, wusste ich, dass ich sie am meisten von allen verletzt hatte. Als Kinder waren wir unzertrennlich gewesen, hatten wie Pech

und Schwefel zusammengehalten und uns alles anvertraut. 

Wir hatten füreinander den Kopf hingehalten und uns gegenseitig getröstet, wenn es mal Ärger gegeben hatte. 

Als ich nach Portland gezogen war, um aufs College zu gehen, hatte ich Lilac am meisten vermisst, aber es war schwer gewesen, den Kontakt über die Entfernung zu halten. Meiner Schwester am Telefon zu erklären, wie mein neues Leben aussah, was sich auf den Partys in den Verbindungshäusern abspielte, worin sich B.A. und B.S. 

unterschieden, was Credits waren und wofür man sie benötigte. Dass Hunderte von Menschen zusammen unter einem Dach lebten und ich mir mein Apartment mit vier weiteren Studentinnen teilte. Ich würde nicht behaupten, dass unsere Verbindung zueinander abgebrochen oder beschädigt worden war, aber sie war in den Hintergrund gerückt und erst wieder aufgelebt, als ich zurück nach Cherry Hill gezogen war. 

Wir arbeiteten auf Hochtouren bis in den Abend hinein und konnten unseren Rückstand verringern, aber nicht aufholen. Mit erschöpften Gesichtern und hängenden Schultern brachen die Erntehelfer zu ihren Trailern auf. Lilac und Poppy liefen zum Haupthaus, um Mom in der Küche zu helfen, und Javier und ich fuhren die letzte Ladung Pfirsiche in unsere Lagerhalle. 

Es war bereits sieben, als ich endlich aus meinen Arbeitsboots schlüpfte. Ich hörte Mom und Lilac in der Küche werkeln und schlich unbemerkt nach oben ins Bad. Mit

letzter Kraft schälte ich mich aus meinen verschwitzten Klamotten und stieg unter die Dusche. Während das heiße Wasser meine schmerzenden Schultern massierte, ließ ich die Stirn gegen die Fliesen sinken und konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken einen Ausflug in die Vergangenheit machten. 

Portland, vor vier Jahren A»utsch!«, zischte Addie und verzog das Gesicht. 

»Was ist?«

»Ich glaube, ich bin in was getreten.« Sie blieb stehen und versuchte, ihre rechte Fußsohle zu beäugen, wobei sie kurz ins Schwanken geriet und nach meinem Arm griff. Wir hatten den Nachmittag mit ein paar Kommilitonen im Washington Park verbracht und das ein oder andere Bier zu viel getrunken. 

»Warte. Lass mal sehen.«

Sie stützte sich bei mir ab und winkelte ihr Bein an, sodass ich freie Sicht auf ihre Fußsohle hatte, aber die war so dreckig, dass ich kaum etwas erkennen konnte. 

»Siehst du was? Irgendwo am Ballen?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ja, du blutest.«

»Shit!«

»Ich hab dir gesagt, es ist keine gute Idee, barfuß zu laufen«, seufzte ich. »Kannst du auftreten?«

Sie unternahm einen Versuch und zog scharf die Luft ein. 

»Keine Chance.«

»Soll ich Miles anrufen?«

»Der ist schon im Training.«

»Dann muss es so gehen.« Ich legte ihren Arm um meinen Nacken und stützte sie, während sie im Schneckentempo die Straße entlanghumpelte. Im Gegensatz zu mir wohnte Addie nicht auf dem Campus, sondern in einer renovierten Altbauwohnung im Nordwesten von Portland, die ihren Großeltern gehörte. Sie war wunderschön, aber mit fast 100 Quadratmetern zu groß für eine Person, weshalb sie sich kürzlich einen Mitbewohner gesucht hatte. Zuvor hatte sie mich gefragt, ob ich einziehen wollte, aber ich hatte mich bewusst dagegen entschieden. Abgesehen davon, dass ich es genoss, mitten auf dem Campus zu leben und kurze Wege zu haben, war ich realistisch genug, um zu wissen, dass das WG-Leben nicht immer wie eine Folge von How I Met Your Mother aussah. 

Wir steuerten auf direktem Weg das Badezimmer an und befreiten Addies Fuß von Dreck und Blut – und ein paar anderen Dingen, von denen ich lieber nicht wissen wollte, was sie waren. 

»Ich glaube, du bist in eine Scherbe gelaufen«, mutmaßte ich. 

»Ist sie noch drin?«

Ich beäugte die Schnittwunde. »Nein, sieht nicht so aus. 

Aber du solltest das unbedingt desinfizieren.« Ich schielte zum Badschrank. »Hast du was da?«

»Im Fach über dem Kühlschrank sind noch die Reste von der Party letzten Monat.«

»Ich hatte eher an Desinfektionsspray gedacht.«

»Da ist doch auch nichts anderes drin.«

»Na schön.« Ich lief nach nebenan in die Küche, ging auf die Zehenspitzen und stupste die Schranktür über dem Kühlschrank auf. Weil ich zu klein war, griff ich nach der erstbesten Flasche mit kristallklarer Flüssigkeit. Soweit ich wusste, eignete sich Wodka gut zum Desinfizieren von Wunden. 

»Suchst du was?«

Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir die Flasche fast aus der Hand glitt. 

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ich fuhr herum und erstarrte. Denn dieser Typ, der da plötzlich in der Küche stand, hatte nicht nur einen umwerfenden Akzent. Er sah auch unglaublich gut aus. 

Groß, schlank, beeindruckend volles Haar. Zu seinen schmal geschnittenen Jeans trug er ein graues Polohemd, das an den meisten Kerlen, die ich kannte, schnöselig ausgesehen hätte. Aber zu ihm passte es irgendwie. Das musste Addies neuer Mitbewohner sein, fiel mir ein. Der Kerl aus England. 

Er war erst letzte Woche eingezogen. Mit etwas Verzögerung begriff ich, dass ich bisher kein Wort gesagt hatte. Und ihn immer noch anstarrte. 

»Addie ist … in eine … äh … Scherbe getreten«, stammelte ich mit der Eloquenz eines Aschenbechers. »Ich wollte … Ich brauche … was zum Desinfizieren.«

Seine Augen – sie waren irgendetwas zwischen blau und grau – wanderten zu der Flasche in meiner Hand. »Meinen zwölf Jahre alten Gin?«

Geschockt riss ich die Augen auf, woraufhin er loslachte. 

»War nur ein Witz. Gin wird nicht besser mit dem Alter.«

Auch wenn ich ihm nicht ganz folgen konnte, kam Erleichterung über mich. 

»Ich bin übrigens Henry. Henry Benett.«

Ich wusste, dass ich mindestens eine Woche brauchen würde, um das hier zu verdauen. Diesen Satz. Aus seinem Mund. Mit diesem Lächeln. 

»Juniper«, murmelte ich ein wenig benommen. 

»McCarthy.«

Er blinzelte. »Du heißt … Juniper?«

Sein Lächeln war seltsam und löste etwas in mir aus, mit dem ich überhaupt nicht klarkam. 

»Ja, aber eigentlich nennen mich alle June. Nur mein Dad sagt Juniper. Er hat mich nach den Wacholderbäumen auf unserer Farm … egal.« Röte schoss mir in die Wangen, weil mein Verstand auf dem besten Weg war, zu einem jämmerlichen Haufen Hormone zusammenzuschrumpfen, aber er lächelte nach wie vor. 

»Ist es okay, wenn ich dich auch Juniper nenne?«

Du kannst mich nennen, wie du willst, seufzte eine verzückte Stimme in meinem Kopf. 

»Äh … ja. Klar«, brachte ich einigermaßen souverän hervor. 

Ohne dass er sich auch nur ansatzweise strecken musste, warf er einen Blick in das Regal über dem Kühlschrank, und ich gelangte zu der absurden Ansicht, dass er von hinten genauso toll aussah wie von vorne. 

»Hier. Ist besser zum Desinfizieren.« Grinsend reichte er mir eine Flasche Wodka, und ich stammelte ein »Danke«. 

»Bis dann, Juniper!«

Mit einem Lächeln verließ er die Küche. Mit einem Lächeln sah ich ihm nach. Als er in seinem Zimmer verschwunden war, fiel mir auf, dass ich immer noch seinen Gin in der Hand hatte. Flüchtig streifte mein Blick das Etikett der Flasche, und ich stutzte: »Benett’s Juniper«, stand dort in einer geschwungenen Schrift. »Gin distilled and bottled in Wales.«

Kapitel 6

Der Duft von Chili con Carne stieg mir in die Nase, als ich die Treppe nach unten lief, und sorgte dafür, dass sich mein Magen mit einem unüberhörbaren Grummeln meldete. Außer Kaffee und einem Käsesandwich hatte ich den ganzen Tag nichts zu mir genommen. 

Obwohl ich zwei Minuten länger als sonst darüber nachgedacht hatte, was ich anziehen sollte, hatte ich mich für Jeansshorts und ein Slub-Shirt entschieden. Mein noch feuchtes Haar hatte ich zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Für mehr hatte die Zeit nicht gereicht. Ich war sowieso schon spät dran und wollte zumindest noch ein paar Löffel Chili erwischen, bevor Henry hier aufkreuzte. 

Henry. Mein Magen rumorte, aber diesmal kam es nicht vom Hunger. 

»Was hat sie sich nur …« Mom verstummte, als ich durch die Fliegengittertür trat, die den Wohnbereich von der Veranda trennte. 

»Wir haben schon mal angefangen«, überspielte Lilac die peinliche Stille. »Ich hoffe, das war okay.«

»Klar. Javier und ich haben noch den Transporter in die Lagerhalle gefahren. Hat ein bisschen länger gedauert«, sagte ich und wuschelte Coco über den Kopf, die träge auf

der Fußmatte lag. Als hätte sie den ganzen Tag Pfirsiche geerntet. 

»Hat alles geklappt?«, fragte Mom in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie immer noch verschnupft war. 

Ich nickte, nahm neben ihr Platz und griff nach dem Krug mit dem Eistee. Aus irgendeinem Grund kam ich mir dabei beobachtet vor. Nein, nicht aus irgendeinem Grund. Ich kannte ihn. Aber mein Durst war groß genug, um es zu ignorieren. Blöderweise stellten sich die Eiswürfel ausgerechnet in diesem Moment quer und sorgten dafür, dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit nicht in mein Glas, sondern auf meinen Teller schwappte. Ein leises Fluchen ausstoßend, kippte ich sie in mein Glas. 

»Warte, ich hol dir einen frischen Teller«, sagte Lilac und legte ihren Löffel zur Seite. 

»Nein, ich geh schon«, murmelte ich, trug den Teller in die Küche, hielt ihn kurz unters Wasser und trocknete ihn ab. 

Als ich einen flüchtigen Blick aus dem Fenster warf, erstarrte ich. Ein schwarzer Toyota parkte just in diesem Moment vor dem Haus. Henry, schoss es mir durch den Kopf. Ich schielte auf meine Uhr. Er war zu früh. Natürlich war er zu früh. 

Henry war schon immer so darauf bedacht gewesen, pünktlich zu sein, dass er meistens eine Viertelstunde zu früh kam. Warum hatte ich das vergessen? Mit klopfendem Herzen verließ ich die Küche. Noch hatte ihn niemand bemerkt. Wenn ich mich beeilte, konnte ich ihn vielleicht abfangen, ehe …

»Ist er das?«, fragte Poppy im selben Moment, in dem ich durch die Fliegengittertür trat. Ohne Kenntnis von mir zu nehmen, folgten alle ihrem Blick, hin zu Henry, der gerade aus dem Wagen stieg. Und zum zweiten Mal an diesem Tag traf es mich mit voller Wucht. Mein Puls begann zu rasen, und mein Herz stellte komische Dinge an, als ich sah, wie er auf seine Uhr blickte, zögerte und einen unschlüssigen Blick zur Veranda warf. Wie er realisierte, dass er gerade von vier Personen unverhohlen angestarrt wurde. Fünf, falls er mich von seiner Position aus sehen konnte. Und dann setzte er sich in Bewegung, direkt auf uns zu. Zwei Dinge gingen mir durch den Kopf, als er die Verandastufen nahm. 1. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. 2. Er hatte mich noch nicht bemerkt. 

»Guten Abend«, sagte er mit einigermaßen fester Stimme in die Runde. Dann nickte er meiner Mutter höflich zu. 

»Mrs. McCarthy.«

»Guten Abend«, erwiderte sie ein wenig verdattert, und Lilac, Poppy und Flynn gaben ein unverständliches Wirrwarr aus Hey, Hi und Hallo von sich. 

Ich sah, wie Henry den Tisch nach mir absuchte. Und Mom sah es auch. 

»June ist …«

»… hier«, vollendete ich ihren Satz und verspürte gleichzeitig das Bedürfnis, mich zu räuspern und in Luft aufzulösen. Alle Augen huschten zur Verandatür. Zu mir. 

»Hey«, sagte ich, während meine Finger fester um den Teller griffen. Als müsste ich mich an irgendetwas festhalten. 

»Hey«, raunte er. 

Die anhaltende Stille gab mir Gelegenheit, meiner Liste ein 3. hinzuzufügen: Er sah verdammt gut aus in seinen hellen Chinos und dem blauen T-Shirt. Die Müdigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden, und seine Augen wirkten größer und wacher. Himmelblau statt sturmgrau. 

»Ich bin zu früh«, entschuldigte er sich und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich warte im Wagen …«

»Sie können auch hier warten«, sagte Mom zu meinem Entsetzen. »Der Tisch ist doch groß genug.«

»Das ist sehr freundlich, Mrs. McCarthy, aber ich möchte Ihr Familienessen nicht stören.«

»Sie stören nicht. Außerdem«, sie bedachte mich mit einem Blick, »gehören Sie ja zu dieser Familie.«

Ich schluckte und hörte das gesäuselte »Noch« von Poppy, registrierte den sanften Hieb in die Rippen, den sie von Lilac kassierte. Henry zögerte. Ich sah ihm an, dass er auf nichts weniger Lust hatte, als an diesem Tisch Platz zu nehmen, gleichzeitig aber zu wohlerzogen war, um das Angebot abzulehnen. 

»Setzen Sie sich.« Mom lächelte ermutigend und erhob sich. »Ich hole Ihnen rasch ein Glas.«

»Mom«, raunte ich, als sie sich an mir vorbeischob. Weil sie nicht reagierte, folgte ich ihr ins Haus und fing sie vor

der Küche ab. »Mom, was soll das? Ich verstehe, dass du sauer auf mich bist, aber das geht wirklich zu weit.«

»Dass ich meinen Schwiegersohn nicht im Auto warten lasse?«

»Er ist nicht dein Schwiegersohn. Nicht … wirklich. Wir lassen uns scheiden.«

»Noch ist er mein Schwiegersohn«, gab sie sich unbeeindruckt und verschwand in die Küche. 

Frustriert stieß ich die Luft aus und nahm mir einen Moment. Okay, das war nicht optimal gelaufen, aber kein Grund zur Panik. Ich würde Henry und mich entschuldigen, immerhin hatten wir etwas Wichtiges zu besprechen. Wir würden ins Büro gehen und in Ruhe alles klären. Hinter verschlossenen Türen. 

Dass mein Plan nicht aufgehen würde, begriff ich spätestens, als ich zurück auf die Veranda kam und Poppy Henry gerade darüber aufklärte, wer mit ihm an diesem Tisch saß. Zumindest wanderten seine Augen von ihr zu Lilac und schließlich zu Flynn. Aus irgendeinem Grund bildete ich mir ein, dass sie dort am längsten haften blieben. 

»Ich dachte, Sie haben vielleicht Hunger nach der langen Reise«, sagte meine Mutter, die mit einem Teller und Besteck zurückkam. »Es ist noch so viel Chili da.«

Henry wirkte überrumpelt, und ich starrte sie ungläubig an. 

»Oder haben Sie schon zu Abend gegessen?«

»Äh … nein, um ehrlich zu sein, habe ich das letzte Mal was im Flugzeug gegessen«, räumte er mit einem schwachen Lächeln ein. 

»Und diesen Fraß kann man ja nicht Essen nennen«, bemerkte Mom. 

Ich runzelte die Stirn. Soweit ich mich erinnern konnte, war sie das letzte Mal vor meiner Geburt geflogen. Sie und Dad hatten ihre Flitterwochen an der Ostküste verbracht und bei ihrem Inlandsflug vermutlich nicht mal eine warme Mahlzeit bekommen. Als Familie hatten wir immer nur Urlaub bei meiner Tante und meinem Onkel in den Rockys gemacht, und auch nur, wenn es Farmalltag und Geldbeutel erlaubt hatten. 

»Ich hatte das vegetarische Menü. Das war ganz okay.«

»Sie sind Vegetarier?«, erwiderte Mom so erschrocken, als hätte Henry gerade erklärt, ein Häftling auf Freigang zu sein. Unsicher stierte sie auf den Topf mit dem Chili. 

»Nein, nein«, erlöste er sie schnell. »Meine Freundin«, er stockte, »ist Vegetarierin. Ich habe mir angewöhnt, nur noch selten Fleisch zu essen.«

Seine Freundin. Mein Herz zuckte, und ich verfluchte es dafür. Natürlich hatte er eine. Wir waren seit drei Jahren getrennt, und im Gegensatz zu mir hatte Henry garantiert etwas wie ein Privatleben. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn mit einer hübschen Unbekannten beim Italiener sitzen, im Pub. Ich sah sie zusammen joggen und auf Grillfeiern, bei Geburtstagen und auf Partys, hörte in

Gedanken, wie er sie als seine Freundin vorstellte und die Story ihrer ersten Begegnung zum Besten gab. 

»Ist sie mit dir hier? Deine Freundin?«, fragte Poppy unverblümt und fing sich einen Blick von mir ein – obwohl ich zugeben musste, dass mich die Antwort durchaus interessierte. 

»Nein, sie ist beruflich gerade ziemlich eingespannt.«

»Was macht sie so?«

»Poppy, das geht dich nichts an«, raunte ich, aber Henry antwortete völlig entspannt: »Sie arbeitet für eine große Bank.« Sein Blick glitt zu Mom, die ihm eine großzügige Ladung Chili auflud. »Danke, danke, das reicht.«

Ich nahm einen Löffel und versuchte mich auf die leichte Schärfe zu konzentrieren, die sich in meinem Mund ausbreitete. Aber sie konnte mich nur ein paar Sekunden lang davon ablenken, dass Henry mir direkt gegenübersaß. 

Dass er eine Freundin hatte. 

»Und was machst du so beruflich?«, setzte Poppy ihr Verhör ungeniert fort. 

Kurz geriet ich in Versuchung, ihr unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen. 

»Meine Familie hat eine Gin-Destillerie in Cardiff. Ich arbeite in der Geschäftsführung.«

Nun hatte er Lilacs Interesse geweckt. »Kennt man euren Gin?«

Henry zögerte. »Benett’s?«

Sie dachte nach und schüttelte bedauernd den Kopf. 

»Wir vertreiben ihn bisher hauptsächlich in Europa. Es ist nicht so leicht, auf dem amerikanischen Markt Fuß zu …«

»Hab ihn«, sagte Poppy mit Blick auf ihr Handydisplay. 

»Benett’s Juni...«, sie stockte, »...per.«

Ohrenbetäubende Stille setzte ein, während mein Herz krampfte. 

»Der ist ganz schön teuer«, versuchte Poppy, den unangenehmen Moment zu überspielen. 

»Gin ist immer teuer«, sagte Lilac hastig. »Im Grill kostet der Gin Tonic inzwischen elf Dollar.«

»Elf Dollar? So viel hat mich früher ein ganzer Abend im Grill gekostet«, bemerkte Mom kopfschüttelnd. An Lilac gewandt, fügte sie in jovialem Tonfall hinzu: »Vielleicht solltest du lieber Gin herstellen statt Obstbrand.«

Auch wenn die Bemühungen der drei, die Stimmung zu heben, viel zu offensichtlich waren, dankte ich ihnen im Stillen dafür. 

»Du brennst?«, fragte Henry meine Schwester interessiert. 

»Ja, aber das steckt noch in den Kinderschuhen. Ich hab die Lizenz erst seit ein paar Wochen. Bisher wird er mir irgendwie immer zu trüb.« Sie rümpfte die Nase. 

»Das kann am zugesetzten Wasser liegen. Vielleicht ist es zu kalkhaltig.« Er dachte nach. »Du könntest ihn beim nächsten Mal ein paar Tage in die Gefriertruhe legen. Das hilft auch manchmal.«

Überrascht sah Lilac ihn an. »Danke für den Tipp.«

Die beiden unterhielten sich noch eine Weile übers Destillieren, während ich mein Chili aufaß und mit meinen Gefühlen kämpfte. Diesem Hauch Eifersucht auf Lilac, die so völlig unverfänglich mit ihm sprechen konnte. Die keine frostigen Blicke kassierte, keine spitzen Bemerkungen. Weil sie ihm nicht das Herz gebrochen hat, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich arrangierte mich mit meiner Rolle als Außenseiterin und ließ mich von Flynn in ein Gespräch über Baumhaus-Hotels verwickeln. Offenbar war es ihm und Poppy tatsächlich ernst damit. Trotzdem lauschte ich immer wieder den Unterhaltungen um mich herum, spitzte die Ohren, wenn Henry etwas sagte. So erfuhr ich, dass er für eine Nacht im Dancing Moon abgestiegen war. Dass er den ganzen Nachmittag verschlafen hatte. Dass er für zwei Wochen Urlaub in den Staaten machte. Dass es sein erster Urlaub in diesem Jahr war. 

»June hat erzählt, dass Sie auf dem Weg nach Portland sind«, schaltete sich meine Mom ein. 

»Ja, ich besuche Studienfreunde von … mir.«

Ich senkte den Blick auf mein Glas. 

»Ist eine lange Fahrt«, gab sie zu bedenken. 

Henry nickte. »Ich wollte unterwegs ein paar Stopps einlegen und mir die Nationalparks ansehen.«

»Wir haben es leider nie nach Portland geschafft, als June dort studiert hat. Da haben wir wohl was verpasst.« Sie bedachte mich mit einem weiteren dieser ganz speziellen Blicke, die ich an diesem Abend abonniert hatte. 

»Es ist eine schöne Stadt«, sagte Henry diplomatisch und aß die letzten Löffel seines Chilis. »Ich hab gern dort gewohnt.« Es kam eine ganze Spur leiser und nachdenklicher aus seinem Mund. 

»Warum hat es dich nach Portland verschlagen?«, wollte Poppy wissen. 

»Das war reiner Zufall. Ich wollte meinen Master in den US A machen, und meine Uni in London hatte ein Austauschprogramm mit der University of Portland.«

»Und jetzt wohnst du wieder in Wales?«

»In Cardiff, ja.«

»Ist es schön da?«

»Poppy, hör auf, ihn zu löchern«, stöhnte ich. 

»Müsste ich nicht, hättest du ihn in den letzten Jahren mal erwähnt.«

»Poppy«, kam es nun scharf von Mom. Mit einem beschwichtigenden Lächeln wandte sie sich an Henry. 

»Möchten Sie noch Nachschlag?«

»Ich bin pappsatt.« Als müsste er seine Aussage unterstreichen, hielt er sich den Bauch. »Es war wirklich sehr lecker, Mrs. McCarthy. Danke für die Einladung.«

»Das freut mich.« Sie stapelte das Geschirr aufeinander und sammelte das Besteck ein. 

»Wir helfen dir, Mom«, sagte Lilac mit einem demonstrativen Blick in Richtung Poppy und Flynn. Die Botschaft kam an. Flynn griff nach seinen Krücken und folgte den Frauen ins Haus. Sogar Coco gab ihren

Stammplatz auf und trottete hinterher. Unnatürlich schnell kehrte Ruhe auf der Veranda ein. Ein paar Sekunden lang saßen Henry und ich uns schweigend gegenüber und lauschten dem Zirpen der Grillen. Es war ein lauer Sommerabend. Mild und windstill. Der Boden der Veranda hatte die Wärme des Tages gespeichert und verleitete mich dazu, aus meinen Flipflops zu schlüpfen und die Fußsohlen auf das warme Holz zu legen. 

»Tut mir leid, dass du so gelöchert wurdest«, sagte ich schließlich. »Wir waren heute später dran mit dem Essen, weil die Ernte länger gedauert hat und …«

»… dann bin ich auch noch zu früh gekommen«, führte er meinen Satz zu Ende. 

»Ja«, raunte ich ein wenig überrascht, weil sein Tonfall viel sanfter war. 

»Es war doch okay. Deine Familie ist wirklich nett.«

»Nett und neugierig«, seufzte ich. 

»Na ja, das neugierig kann ich ihnen nicht wirklich verübeln.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Du hast wirklich niemandem von uns erzählt, hm?«

Schuldbewusst senkte ich den Blick. 

»Warum, Juniper? Ich meine, wir haben uns …« Er stockte. Verständnislosigkeit sprang mir aus seinem Gesicht entgegen. »Wie kann es sein, dass du ihnen das verschwiegen hast?«

Weil ich einmal in meinem Leben etwas für mich allein haben wollte. Weil ich dich für mich allein haben wollte. 

»War es wegen ihm? Diesem … Flynn?« Er spuckte den Namen regelrecht aus. »Hattest du Angst, deine Familie würde mich nicht akzeptieren, weil er …«

»Stoppstoppstopp«, unterbrach ich ihn und verengte die Augen. »Flynn ist nicht … Wir sind kein Paar. Wir waren es auch nie.«

»Ihr …« Eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn, und auf einmal wirkte er verunsichert. »Dann … war er nicht der Grund …?«

»Was? Nein!« Fast wäre mir ein ungläubiges Lachen über die Lippen gekommen, aber er hätte es garantiert falsch verstanden. 

»Was ist aus dem anderen geworden?«

Den, für den du mich verlassen hast. Er sprach es nicht aus. Musste er auch nicht. 

»Nichts.«

Es kam leise, fast geflüstert aus meinem Mund. 

»Nichts?« Aus seinem Gesicht sprang mir Fassungslosigkeit entgegen. Dafür hast du uns aufgegeben? 

Für … nichts?!, schrien seine Augen, jetzt sturmgrau, nicht himmelblau. 

»Du wolltest etwas mit mir besprechen«, sagte ich, ehe dieses Gespräch eine Richtung nahm, die es nicht nehmen durfte. Dabei wollte ich etwas ganz anderes. Ihm sagen, dass es nie einen anderen gegeben hatte, zum Beispiel. 

Dass ich all das nur für ihn getan hatte. 

Sein Gesichtsausdruck wechselte zu kühl. »Mein Vater möchte sich Ende des Jahres aus der Destillerie zurückziehen und die Geschäftsführung an mich und meine Schwester übergeben.«

»Oh, wow … Herzlichen Glückwunsch.«

Auch wenn es eher gestammelt aus meinem Mund kam, meinte ich es ernst. Henry hatte immer davon geträumt, eines Tages Benett’s zu leiten und seine eigenen Ideen in das Unternehmen seiner Familie einbringen zu können. 

Seinen eigenen Gin zu entwickeln. 

»Er möchte daher sichergehen, dass … alles geklärt ist, wenn er geht.« Abwartend sah er mich an. 

»Ich verstehe nicht …«

»Wir haben keinen Ehevertrag, Juniper.« Er machte eine kurze Pause, als wollte er die Wirkung seiner Worte auf mich testen. »Du hast Anspruch auf die Hälfte meiner Firmenanteile, wenn wir uns scheiden lassen.«

Ich stutzte. »Was?«

»Mein Vater hat mir die Anteile überschrieben, als ich zurück nach Wales gezogen bin.« Er fixierte mich. »Wir waren zu diesem Zeitpunkt bereits verheiratet.«

Ich runzelte die Stirn. 

»Ich kann dich nicht auszahlen, das würde mich und die Firma ruinieren. Aber ich bin selbstverständlich bereit, dir eine Entschädigung …«

»Stoppstoppstopp«, unterbrach ich ihn erneut und spürte, wie mein Puls beschleunigte, als die Puzzleteile an ihren

Platz fielen. »Deswegen bist du hier? Weil du Angst hast, ich nehme dir deine Firma weg, wenn du dich scheiden lässt?«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Ich dachte, du kennst mich besser.«

»Ja, das dachte ich auch mal«, kam es ernüchtert zurück. 

Ich schluckte, sammelte mich. »Wieso sollte ich das tun?«

Ich suchte seinen Blick. »Wieso sollte ich ein Interesse daran haben, dir zu schaden? Deiner Familie zu schaden?«

»Es geht um viel Geld. Geld, das dir rechtmäßig zusteht.«

»Weil du mir einen Ring an den Finger gesteckt hast?«, entgegnete ich voller Unglauben und musterte ihn. »Du musst dir keine Sorgen machen, Henry. Ich will weder deine Firmenanteile noch dein Geld.«

Ich bildete mir ein, etwas wie Erleichterung über sein Gesicht huschen zu sehen. 

»Würdest du«, er zögerte, »mir das unterschreiben?«

Ich nickte, auch wenn es schmerzte, dass ihm mein Wort nicht mehr genügte. Er bückte sich, griff in seine Tasche und zog den Umschlag von heute Mittag hervor. »Es ist eine Art Verzichtserklärung. Du musst nur deine Unterschrift daruntersetzen.«

Ich nahm ihn entgegen. Die Lasche war nicht zugeklebt, nur eingesteckt, aber ich widerstand dem Drang, einen Blick hineinzuwerfen. »Okay.«

»Denkst du, du könntest es dir bis morgen durchlesen und unterschreiben? Ich wollte nach dem Frühstück aufbrechen.«

»Ich bring es dir morgen früh ins Hotel.« Wenn ich eins nicht wollte, dann dass Henry noch einmal hier auftauchte und von meiner Familie gelöchert wurde. 

»Ich wollte spätestens um neun los. Schaffst du das?«

»Mein Wecker geht um sechs, also …«

Das Klingeln seines Handys unterbrach uns. Irgendeine launige Standardmelodie, die so gar nicht zur Stimmung passte. Er warf einen Blick aufs Display und zögerte. »Hey«, nahm er den Anruf entgegen. »Ich ruf dich gleich zurück, ja?« Seine Stimme war plötzlich ganz sanft, voller Wärme. 

So hatte er früher auch mit mir gesprochen, erinnerte ich mich, und wieder durchfuhr mich der Schmerz wie ein Pflaster, das zu schnell abgezogen wurde. In meinem Kopf formten sich Bilder. Da war wieder diese Unbekannte. 

Diesmal saß sie im Bademantel auf einem Sofa, in einer von der Leiste bis zur Decke durchgestylten Wohnung, und telefonierte. Auf dem Couchtisch brannte eine dieser riesigen Duftkerzen, und im Hintergrund ragte eine großblättrige Monstera aus einem Terrakottatopf. »Ich dich auch«, murmelte Henry, bevor er auflegte und das Smartphone zurück in die Hosentasche gleiten ließ. Dann war es still. Sekundenlang. 

»Ja, dann … äh … sehen wir uns morgen früh«, sagte Henry leise und machte Anstalten, sich vom Tisch zu erheben. Ein wenig überrumpelt tastete ich mit den Füßen nach meinen Flipflops und stieß versehentlich gegen seine

Schuhe. Als hätte ihn ein Stromkabel gestreift, zog er seine Beine zurück und stand auf. 

»Sorry«, raunte ich, schlüpfte in meine Schuhe und erhob mich vom Tisch. 

Schweigend standen wir uns gegenüber, während die Stille uns verhöhnte. Das, was wir mal waren. Das, was wir jetzt waren. 

»Gute Nacht, Juniper.«

Seine Stimme war rau und kaum hörbar, aber sie sorgte dafür, dass sich eine Gänsehaut auf meine Arme legte. 

»Gute Nacht, Henry.«

Ich sah zu, wie er die Veranda verließ und zu seinem Wagen lief. Wie er die Taschenlampe seines Smartphones aktivierte, weil das Verandalicht nicht weit genug reichte, um ihm den Weg zu weisen. Kurz darauf ertönte ein Piepen, und die Zentralverriegelung des Toyotas klackte. Als der Motor schließlich brummte, tobten die widersprüchlichsten Gefühle in mir. Ein Teil von mir war erleichtert, dass ich das Gespräch überstanden hatte, ein anderer wollte nicht, dass er schon ging. Dass dieser Abend zu Ende war. Ich blieb so lange stehen, bis ich nur noch die Rücklichter seines Wagens sah, die irgendwann von der Dunkelheit verschluckt wurden. 

Kapitel 7

Ein buttrig-nussiger Duft stieg mir in die Nase, als ich durch die Verandatür trat. In der Küche brannte noch Licht. Lilac zog gerade ein Blech Kekse aus dem Ofen und stellte es zum Abkühlen auf die Arbeitsplatte, während Poppy damit beschäftigt war, Teig aus einer Schüssel zu schlecken. Als sie meine Schritte hörten, sahen sie gleichzeitig auf. 

»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte Lilac vorsichtig. 

»Okay, schätze ich.«

»Okay, ich brauche jetzt dringend Tequila, oder okay, ein Keks tut’s auch?«

»Geht auch beides?«, erwiderte ich mit einem zaghaften Lächeln und war unendlich erleichtert, als sie es erwiderte. 

Sie schlüpfte aus den Ofenhandschuhen und zog ein paar Kekse auf einen Teller, wobei sie ein leises »Autsch«

ausstieß. Nachdem sie den Teller in die Mitte des Tischs gestellt hatte, holte sie eine Flasche mit karamellfarbener Flüssigkeit aus einem der Küchenschränke und stellte sie zusammen mit drei Gläsern dazu. Ich fasste es als Einladung auf und setzte mich zu meinen Schwestern an den Tisch. Als ich mich auf den Stuhl sinken ließ, spürte ich, wie die Anspannung von mir wich und einer unglaublichen

Erschöpfung Platz machte. Es kam mir vor, als hätte dieser Tag 30 Stunden gehabt. Als hätte ich keine Minute davon für mich gehabt. Und trotzdem wusste ich, dass ich noch etwas zu erledigen hatte. 

»Es tut mir leid, wie das heute gelaufen ist. Dass ihr auf diese Weise davon erfahren musstet. Ich wollte es euch wirklich erzählen, aber irgendwie hab ich den richtigen Zeitpunkt verpasst, und dann … war es zu spät.« Betrübt zuckte ich mit den Schultern. »Aber ihr müsst mir glauben, dass ich euch nicht wehtun wollte. Und dass es rein gar nichts mit euch zu tun hatte.« Ich suchte ihre Blicke. 

»Ist okay, June«, sagte Lilac sanft. 

Meine Augen schwenkten zu Poppy, die versöhnlich mit den Schultern zuckte. 

»Ihr seid nicht mehr sauer?«, fragte ich überrascht. 

»Ich war nie sauer.« Lilac schenkte uns ein. »Enttäuscht, aber nicht sauer.«

»Ich war schon sauer«, bemerkte Poppy. »Aber jetzt hab ich hauptsächlich Mitleid mit dir. Ich meine, du bist 25 und wirst geschieden, und dann sieht dieser Kerl auch noch aus wie einer aus Bridgerton.«

»Poppy!« Lilac presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen. 

»Ist das ein Film?«, fragte ich stirnrunzelnd. 

»Eine Serie auf Netflix«, klärte Lilac mich auf und sagte, an Poppy gewandt: »Ich finde, er sieht eher aus wie Henry Cavill. Nicht die Witcher-Version natürlich.«

»Die Superman-Version?«, erwiderte Poppy stirnrunzelnd. 

»Nein!« Lilac verzog das Gesicht. 

»Ich hab keine Ahnung, wovon ihr sprecht«, seufzte ich und kippte das Glas in einem Zug hinunter. »Bäh, was ist das denn?«

»Amaretto«, erwiderte Lilac verständnislos und nippte genüsslich an ihrem Glas. 

»Hast du nicht was von Tequila gesagt?«

»Ich hab aber keinen Tequila hier.«

»Das schmeckt, als hätte man ein Marzipanschwein in Ethanol ertränkt.« Poppy verzog das Gesicht. »Wir hätten Henry fragen sollen, ob er uns eine Flasche Gin dalässt.«

»Apropos Gin: Henry hat Angst, dass ich ihm seine Destillerie wegnehme. Deswegen ist er hergekommen.«

Überrascht sahen sie mich an, und ich erzählte ihnen ausführlich von unserem Gespräch auf der Veranda. Von der Vereinbarung, die ich unterschreiben sollte. 

»Steht in der Vereinbarung auch was über Cherry Hill?«, fragte Poppy. 

»Ich … hab sie mir noch nicht angesehen. Warum?«

»Na ja, wenn es keinen Ehevertrag mit Gütertrennung gibt, dann … hat Henry auch Anrecht auf Cherry Hill. Auf deine Anteile. Die sind ja erst nach Dads Tod an dich übergegangen, und zu diesem Zeitpunkt wart ihr schon verheiratet.«

Verdutzt sahen Lilac und ich zu Poppy. 

»Ich wollte mal Jura studieren«, erwiderte sie eingeschnappt. »Außerdem hab ich alle Staffeln von Suits und The Good Fight gesehen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henry irgendein Interesse daran hat, mir Cherry Hill wegzunehmen«, erwiderte ich, hörte aber einen Hauch Unsicherheit in meiner eigenen Stimme. Auch wenn alles an ihm irgendwie vertraut wirkte, hatte er sich verändert. Kaum etwas an ihm erinnerte mich noch an den warmherzigen, charmanten Kerl, in den ich mich verliebt hatte. Und das ist allein deine Schuld, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. 

»Dann hat er ja bestimmt auch kein Problem, das zu verschriftlichen«, bemerkte Poppy. 

Ich zeigte mit dem Daumen auf Poppy und sah zu Lilac. 

»Wer ist das?«

Lilac kicherte und zuckte mit den Schultern. »Klingt aber schlüssig.«

»Hast du die Vereinbarung hier?«, fragte Poppy. 

»Die liegt noch draußen auf dem Tisch«, erinnerte ich mich und stand auf, um sie zu holen. Als ich mit dem Umschlag in der Hand zurück in die Küche kam, waren unsere Gläser wieder voll. 

»Hm, also von Cherry Hill steht hier nichts«, raunte ich, während ich die wenigen Seiten überflog. »Ist aber auch ziemliches Fachchinesisch. Vielleicht rufe ich Jada mal an«, dachte ich laut nach. 

»Beeil dich besser. Sie fährt doch immer weg übers Peach Festival«, sagte Lilac und rümpfte verdrießlich die Nase. 

Poppy und ich tauschten einen belustigten Blick. Wenn es eins gab, das Lilac einfach nicht in den Sinn wollte, dann dass es Menschen gab, die nicht das ganze Jahr darauf hinfieberten, Fähnchen schwingend von einem Festwagen herunterzuwinken oder einer Highschool-Schülerin mit Pfirsichkrönchen auf dem Kopf zuzujubeln. Schließlich gab es für Lilac nichts Größeres. Seit einigen Jahren leitete sie das Festivalkomitee und sorgte mit grenzenloser Hingabe dafür, dass es unsere kleine Stadt in die nationale Berichterstattung schaffte. Und dafür liebte sie ganz Palisade. Nun ja, abzüglich unserer Anwältin Jada Kelly, der das Spektakel einfach nur furchtbar auf die Nerven ging. 

Während ich eine Nachricht an Jada formulierte, erzählte Lilac Poppy von den zwei Rezepten, die zur Auswahl für den Baking Contest standen. 

»Ist doch vollkommen egal. Du könntest auch Mac ’n’

Cheese machen und würdest gewinnen«, sagte Poppy. 

»Ja, nur würde ich vorher disqualifiziert werden, weil kein Pfirsich darin enthalten ist«, erwiderte Lilac, die offensichtlich angefressen war, dass Poppy den Contest nicht ernst genug nahm. 

»Was meinst du?« Sie sah mich an. »Soll ich meinen klassischen Two Crust machen oder diesen Peach Melba Pie von gestern Abend?«

»Beides gut«, murmelte ich gedankenverloren und schickte die Nachricht ab. 

Sie stöhnte. »Ihr seid mir wirklich eine Riesenhilfe.«

Irritierend schnell ging auf meinem Handy eine Nachricht ein: »Shit, Jada ist schon in den Rockys. Sie kommt erst am Montag wieder.«

»Kannst du Henry die Papiere nicht einfach nachschicken?«, fragte Lilac. »Er ist doch jetzt sowieso erst mal im Urlaub.«

»Muss ich dann wohl«, entgegnete ich schulterzuckend und nippte an meinem Glas. Angeekelt streckte ich die Zunge raus und schnappte mir einen Keks, um den Marzipangeschmack zu vertreiben. 

»Ich dachte übrigens immer, du wärst asexuell«, sagte Poppy knochentrocken. 

Ich verschluckte mich an einem Kekskrümel und begann zu husten. 

»Du hast nie Dates, aus deinem Zimmer schleichen sich nie irgendwelche Typen. Und«, sie machte eine dramaturgische Pause, »du hast keine Kondome zu Hause.«

»Ich habe sehr wohl Kondome zu Hause!«, log ich. 

»Als ich neulich welche gebraucht habe, waren keine da. 

Ich hab sogar in deinem Nachtkästchen nachgesehen.«

»Ich glaube, ich will gar nicht wissen, warum du welche gebraucht hast«, stöhnte ich. 

»Na ja, warum dürfte klar sein. Für wen hingegen …«

»Poppy!«, gluckste Lilac. 

»Du hattest welche«, sagte Poppy zu Lilac, die daraufhin errötete und uns nachschenkte. 

»Denkt ihr, Mom kriegt sich wieder ein?«, fragte ich über den Rand meines Glases hinweg. 

Poppy rümpfte die Nase. »Vor heute Abend hätte ich gesagt: Klar!«

»Was hat sich geändert?«

»Henry.«

Verständnislos sah ich sie an. 

»Ich glaube, Mom fand ihn ziemlich toll«, entgegnete sie grinsend. 

»Oh ja«, sagte Lilac unterm Kauen. »Er ist so höflich und …«

»Heiß«, warf Poppy ein. 

Lilac verdrehte die Augen. »Das wollte ich nicht sagen.«

»Von wem kam noch mal der Henry-Cavill-Vergleich?«, konterte Poppy. 

Schmunzelnd lehnte ich mich zurück und verfolgte den Schlagabtausch der beiden. Spürte, wie sich die Enge in meiner Brust etwas löste, das Gewicht auf meinen Schultern leichter wurde. Und schwor mir, dass ich alles wieder geradebiegen würde, was ich verbogen hatte. 



Als ich später in meinem Zimmer war, öffnete ich mein Schmuckkästchen und holte den schmalen Goldring heraus. 

Glatt und kühl lag er auf meiner Handfläche, als ich ihn betrachtete, an den Moment dachte, in dem Henry ihn mir

an den Finger gesteckt hatte. To have and to hold from this day forward, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. For better, for worse, for richer, for poorer, in sickness and in health, to love and to cherish, till death do us part. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass es tatsächlich der Tod gewesen war, der uns entzweit hatte. Nur dass es der Tod meines Vaters gewesen war. 

Kapitel 8

Nach einer unruhigen Nacht stieg ich am nächsten Morgen in meinen Wagen, um zu Henry ins Dancing Moon zu fahren. Meinen Kaffeebecher an den Lippen, holperte ich über die lange Kieseinfahrt, die Cherry Hill mit der Hauptstraße verband. Zu beiden Seiten erstreckten sich blühende Obstwiesen, die in der Ferne in von Wildblumen durchzogenes Grasland und einen Kiefernwald übergingen. 

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und betrachtete die Book Cliffs, die in der Morgensonne leuchteten und wie Riesen hinter unserem Haus aufragten. Dabei war es alles andere als klein. Wie die meisten Farmhäuser hier in der Gegend war es ursprünglich für eine Großfamilie gebaut worden. Mit seiner roten Holzverkleidung, dem hellen Schieferdach und den weißen Fensterläden strahlte es trotzdem etwas unglaublich Gemütliches aus. Wie eine Miniaturausgabe befand sich versetzt daneben unser Farm Store, in dem es um diese Zeit garantiert schon himmlisch nach frisch gebackenem Kuchen duftete. 

Am Ende des Schotterwegs hielt ich kurz an unserem Briefkasten, bevor ich auf die Hauptstraße nach Palisade abbog. Ich passierte die Weinberge der Radissons und eine Reihe von Verkaufsständen, die den Zugang zu anderen

Farmen markierten. Auf klapprigen Holztischen wurden Obst, Gemüse und lokale Produkte angeboten. Ich grüßte die Verkäufer per Handgruß, und sie lächelten und winkten zurück. Nachdem ich über die Brücke gefahren war, die sich über den Palisade Creek spannte, kündigte ein Schild den Ort an. Welcome to Palisade – Where life tastes good all year long, säuselte ich ein wenig spöttisch. Dabei log das Schild nicht unbedingt. Palisade war tatsächlich ein hübscher Ort, der es vor ein paar Jahren immerhin auf Platz acht der schönsten Kleinstädte Colorados geschafft hatte. 

Backsteinhäuser mit geschnitzten Ladenschildern und Cafés mit bunten Markisen säumten die Main Street. Wuchtige Blumentöpfe mit Chrysanthemen, Petunien und Astern standen neben den Türen, und schmale, hohe Bäume bildeten zu beiden Seiten eine Allee. Versetzt zwischen ihnen boten weiß gestrichene Holzbänke Sitzgelegenheiten im Schatten. Für eine Kleinstadt war in Palisade relativ viel los. Auch heute wuselte es auf den Gehwegen. Aus den Läden kamen Leute mit Einkaufstüten und winkten mir zu. 

Die meisten von ihnen kannte ich seit Kindesbeinen an. 

Manche Gesichter waren gealtert, mit anderen hatte es die Zeit gut gemeint, und ein paar wenige waren neu hinzugekommen. 

Ich parkte direkt vor dem Dancing Moon, einem von drei familiengeführten Hotels in Palisade. Freya LaDuke hatte es kürzlich von ihrer Großmutter übernommen und bereits ein paar Modernisierungen vorgenommen, wie ich feststellte, 

als ich durch die Tür trat. Zumindest bildete ich mir ein, dass früher ein riesiger Teppich in der Lobby gelegen hatte. Auch die Traumfänger und Trinkhörner waren von den Wänden verschwunden und durch moderne indigene Kunstwerke ersetzt worden. 

»Es war an der Zeit«, fing Freya meinen Blick auf und grinste. Obwohl sie die Schule im Reservat besucht hatte, war sie eine enge Freundin von Lilac und früher oft bei uns zu Besuch gewesen. Wir hatten sie als Kinder immer um ihr langes, schwarzes Haar beneidet, das ihr auch heute glatt und glänzend über die Schultern fiel. 

»Ist schön geworden«, sagte ich mit einem anerkennenden Nicken. 

»Grandma ist noch nicht so überzeugt davon, aber sie wird sich daran gewöhnen.« Freya lächelte und kam um den Rezeptionstresen herum. »Wie kann ich dir helfen?«

»Du hast einen Gast. Henry Benett. Könntest du ihn anrufen und sagen, dass ich hier bin?«

»Der Engländer«, bemerkte sie verzückt. »Der sitzt da drüben beim Frühstück.« Ihr Daumen wies auf das Zimmer nebenan, aus dem gedämpftes Gemurmel und das Klappern von Besteck drang. 

»Super, danke.«

Ich betrat einen gemütlich eingerichteten Raum, in dem genau fünf Tische Platz hatten. An einem von ihnen entdeckte ich Henry. Er nippte gerade an einer Tasse Kaffee, 

und mein Herz stolperte, als sich seine Augen auf mich richteten. 

»Juniper«, sagte er fast ein wenig überrascht. 

»Guten Morgen.« Mein Blick fiel auf den Frühstücksspeck auf seinem Teller, und ich konnte mir einen Kommentar nicht verkneifen. »Gleich zwei Verstöße in zwei Tagen?«

Er brauchte ein paar Sekunden, bis er verstand. »Sag’s nicht weiter.« Zu meiner Überraschung hoben sich seine Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln, und in mir wuchs die zarte Hoffnung, dass der gestrige Abend etwas zwischen uns verändert hatte. Henrys Groll auf mich gemildert hatte. 

»Möchtest du dich setzen?« Er verwies auf den zweiten Stuhl an seinem Tisch, und ich ließ mich nach kurzem Zögern darauf nieder. 

»Hast du gut geschlafen?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. 

»Wie ein Baby. Obwohl … das darf ich ja nicht mehr sagen. Meine Schwester behauptet, diese Redewendung wäre ein Schlag ins Gesicht für alle Eltern.«

»Weil Babys nicht gut schlafen?«

»Ihres zumindest nicht.« Wieder ein schwaches Schmunzeln, wieder dieser Funken Hoffnung, dass wir es irgendwie hinbekommen würden, normal miteinander umzugehen. 

»Junge oder Mädchen?«

»Ein Mädchen. Isla. Sie wird zwei im Januar.«

»Hübscher Name.«

Er nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Ist … heute gar kein Erntetag?«

Offenbar war ich nicht die Einzige, die tief in der SmallTalk-Kiste wühlen musste. 

»Wir ernten heute nur noch die B-Ware. Da ist der Zeitdruck nicht so groß.«

Verständnislos sah er mich an. 

»Der perfekte Reifezustand eines Pfirsichs hält nur etwa 48 Stunden an. Ist er bis dahin nicht geerntet, ist er meistens schon zu süß für die Supermärkte.«

»Und was macht ihr dann damit?«

»Lilac verkauft sie als Backobst im Farm Store. Außerdem beliefern wir das Very Berry damit, eine Saftbar hier in Palisade. Gleich gegenüber.«

Sein Handy vibrierte auf dem Tisch, und der Name

»Lavinia« leuchtete auf dem Display auf. Rasch wandte ich den Blick ab. Lavinia. Ob das seine Freundin war? 

Vermutlich. Lavinia, wiederholte ich den Namen in Gedanken. Eine Spur zu abfällig, wie ich mir eingestehen musste. Henry las indessen die Nachricht und legte das Handy wieder zur Seite. Etwas an seiner Miene veränderte sich. »Hast du die Papiere dabei?«

»Äh …« Aus irgendeinem Grund waren all die Worte, die ich mir sorgsam zurechtgelegt hatte, plötzlich nicht mehr vorhanden. »Ich würde sie gerne noch meiner Anwältin zeigen, bevor ich sie unterschreibe.«

Er blinzelte. »Ich dachte, du wärst … einverstanden?«

»Bin ich auch«, erwiderte ich hastig. »Aber ich denke, es kann nicht schaden, wenn sich auch meine Anwältin das noch ansieht.«

Er runzelte die Stirn und lehnte sich im Stuhl zurück. 

»Wow.« Ein spöttischer Laut kam über seine Lippen. »So viel zu Ich will dein Geld nicht.«

»Es geht auch nicht um dein Geld«, stellte ich klar. 

»Worum dann?«

»Um mein Geld.«

Verständnislos sah er mich an. 

»In dieser Vereinbarung ist nur von Benett’s die Rede. 

Aber auch ich habe ein Unternehmen.«

Seine Augen verengten sich. »Und du denkst, ich hätte es darauf abgesehen?«

»Nein! Aber … genau wie du möchte ich eben sichergehen, dass alles … korrekt abläuft.«

»Also glaubst du doch, ich will dich übers Ohr hauen«, kam es begleitet von einem Schnauben aus seinem Mund. 

»Damit hat das nichts zu tun.«

»Womit dann?«

Ich senkte meine Stimme, weil das Paar am Nachbartisch bereits zu uns rübersah. »Ich habe die Verantwortung für eine 50 Hektar große Farm, Henry. Für meine Mitarbeiter. 

Meine Familie. Ich werde garantiert nicht blind eine Vereinbarung unterzeichnen, die irgendein Anwalt aufgesetzt hat, den ich nicht kenne.«

»Das klang gestern Abend noch anders.«

»Da kannte ich den Inhalt dieser Papiere noch nicht.«

»Den Inhalt der Papiere?« Er stieß hörbar die Luft aus. 

»Alles, was da drinsteht, ist, dass du auf meine Firmenanteile verzichtest.«

»Genau. Da steht nicht drin, dass du auch auf meine verzichtest.«

»Was soll ich denn mit einer Obstfarm in Colorado!?«

»Was soll ich mit einer Gin-Destillerie in Wales?!«

Unsere Blicke duellierten sich, und mein Herz begann zu rasen. Aber nicht vor Wut. Nicht nur. Da war etwas in seinen Augen, das dafür sorgte, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Mein Innerstes zu schwingen begann. Die Welt um uns herum nicht mehr existierte. Als hätte sich eine Blase um uns gebildet. Sekundenlang starrten wir uns an, rührten uns nicht. Und dann bewegten sich seine Lippen. 

»Glaubst du, es war leicht für mich, herzukommen?«, presste er hervor. »Glaubst du, ich bin gerne hier?«

Ich schluckte. 

»Alles, was ich von dir will, ist diese Unterschrift, Juniper. 

Und dass ich dich nie wiedersehen muss.«

Ich wich zurück, als hätte er mich geohrfeigt. Starrte ihn an. Begriff. Dass alles, was ein paar Sekunden lang zwischen uns aufgeblüht war, doppelt so schnell wieder verkümmert war. Ein verlegenes Räuspern ertönte, und aus dem Augenwinkel sah ich Freya mit einer Kanne in der Hand neben uns stehen. 

»Ich … äh … dachte, du willst vielleicht einen Kaffee.«

»Nein danke«, krächzte ich und erhob mich vom Tisch. 

Den Blick starr auf den Boden gerichtet, verließ ich den Frühstücksraum, durchquerte die Lobby und flüchtete nach draußen. Auf der Straße stieß ich mit Mitch Rudolphs zusammen, der mich noch einmal an das Treffen des Farmerverbands erinnerte und mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis fragte, ob alles okay war. Ich nickte mechanisch, ließ ihn stehen und stolperte zu meinem Wagen. Während Henrys Worte wie ein dumpfes Echo durch meinen Kopf hallten, stieg ich ins Auto, vergaß, den Blinker zu setzen, und kassierte zu Recht aufgebrachtes Hupen, als ich aus dem Parkplatz bog und Richtung Cherry Hill fuhr. 



»Das hat er gesagt?«, kam es zeitgleich aus Lilacs und Poppys Mund, als wir zusammen vor dem Pritschenwagen standen und die Pfirsiche sortierten. 

»Jep«, erwiderte ich nüchtern. 

»Bestimmt hat er es nicht so gemeint«, sagte Lilac. 

»Ich glaube, er hat es genau so gemeint«, seufzte ich und zuckte mit den Schultern. »Er hasst mich.«

»Er hasst dich nicht, June«, kam es erschüttert von Lilac zurück. 

Ich lachte freudlos. »Doch.«

»Was man sagt und was man fühlt, sind manchmal zwei ziemlich unterschiedliche Dinge. Das müsstest du eigentlich am besten wissen.«

»Wie meinst du das?«

Lilac wandte sich mir zu. »Na ja, du bist auch nicht gerade eine Meisterin darin, zu zeigen, wie es dadrinnen aussieht.« Mit ihrem Zeigefinger stupste sie meine Brust an. 

Poppy nickte zustimmend, und ich runzelte die Stirn. 

»Henry hasst dich nicht«, sagte Poppy. »Wenn überhaupt … hasst er sich selbst. Dafür, dass er dich nicht hasst.«

»Häh?«, kam es nun zeitgleich aus Lilacs und meinem Mund. 

Poppy seufzte schwer, als könnte sie nicht glauben, dass sie uns mal wieder die Welt erklären musste. »Ich hab ihn gestern Abend beobachtet. Wie er dich angesehen hat.« Sie gluckste. »Wie er Flynn angesehen hat.«

»Er dachte, ich wäre mit ihm zusammen«, erklärte ich. 

»Woran du nicht ganz unschuldig bist«, sagte Lilac zu Poppy, die daraufhin grinste. »Du hast es ziemlich danach klingen lassen, als du ihm Flynn vorgestellt hast.«

»Ich wollte eben herausfinden, ob das irgendwas mit ihm macht. Und das Ergebnis meiner Feldstudie war eindeutig: Henry war eifersüchtig.«

»Quatsch!« Ich verzog das Gesicht. 

»Du warst doch gar nicht dabei«, erwiderte Poppy und band ihr rotes Bandana neu, unter dem zwei lange Zöpfe hervorlugten. 

»Er hat mich auf Flynn angesprochen, als wir allein waren. Und glaub mir, das hatte nichts mit Eifersucht zu tun.«

»Mit Hass aber auch nicht«, gab Poppy sich hartnäckig. 

»Ich glaube, er ist einfach immer noch sehr verletzt, weil du ihn damals verlassen hast«, sagte Lilac. 

»Ich hab es doch nur für ihn getan.«

Die Worte hatten gerade meinen Mund verlassen, als ich sie auch schon bereute. 

»Wie meinst du das?«, fragte Lilac. 

»Ach … nichts«, murmelte ich unter den argwöhnischen Blicken meiner Schwestern. 

»June«, setzte Lilac an, aber ich kam ihr zuvor. 

»Der hat eine faule Stelle.« Ich deutete auf den Pfirsich, den sie soeben in einen der Bottiche geworfen hatte. 

»Oh«, murmelte sie, holte ihn heraus und legte ihn zu den ausgemusterten. »Und wie geht es jetzt weiter? Denkst du, er meldet sich noch mal?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. 

Wahrscheinlich ist er längst auf dem Weg nach Portland.«

»Hey June, da kommt jemand!«, rief Javier wie ein Späher von einer der Leitern hinter uns. 

»Offenbar nicht«, trällerte Lilac, während mein Herz plötzlich ataktisch klopfte. 

Ich blinzelte gegen die Sonne, die heiß auf unsere Köpfe schien. Schweiß brannte mir in den Augen und ließ Henrys Silhouette verschwimmen. Auch heute trug er eine lange Jeans, dazu das T-Shirt von heute Früh. 

»Hey«, sagte er leicht atemlos, als er mich erreicht hatte. 

Etwas unschlüssig blickte er von mir zu meinen Schwestern, 

die sich ohne ein Wort zurückzogen. 

»Ich dachte, du wärst schon weg«, raunte ich, ohne meine Arbeit zu unterbrechen. 

»Ja, ich …« Er räusperte sich. »Hör zu, Juniper, es … tut mir leid, was ich da vorhin gesagt habe.«

Überrascht sah ich auf. 

»Dass ich dir vorgeworfen habe, auf mein Geld aus zu sein. Das war daneben. Ich weiß, dass du so nicht bist.« Er senkte kurz den Blick, und ich hörte ihn Luft holen. »Und es ist natürlich dein gutes Recht, die Papiere deiner Anwältin zu zeigen, bevor du sie unterschreibst. Ich hätte vermutlich genau dasselbe getan.«

Und ich hätte mit allem gerechnet – nur nicht damit. 

»Es ist nur … Mein Vater macht Druck, unsere Anwälte machen Druck. Und ich hatte nicht erwartet, dass es so …«

Er brach ab, als sich eine neue Emotion in sein Gesicht schlich. Frustration. »Hör zu, ich hab mir was überlegt. Wie wär’s, wenn wir zusammen zu deiner Anwältin gehen würden? Gleich heute noch. Ich hole Iwan, unseren Firmenanwalt, per Videocall dazu, und wir besprechen das in aller Ruhe. Gemeinsam.«

Ich brauchte ein, zwei Sekunden, um darüber nachzudenken, was Henry mir gerade vorgeschlagen hatte. 

Und zwei weitere, um den Haken zu finden. 

»Das ist eine gute Idee. Es gibt da nur ein Problem. Meine Anwältin ist bis Montag im Urlaub.«

»Oh.« Er biss sich auf die Unterlippe. Sie war ein wenig spröde, vielleicht von der trockenen Luft im Flugzeug. Ich fragte mich, warum mir das gerade jetzt auffiel. Warum ich mich überhaupt dafür interessierte. 

»Ja. Aber … ich kann für Montag einen Termin mit ihr vereinbaren, und wir schalten dich und deinen Anwalt zu. 

Das ist ja fast dasselbe.«

In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Montag, sagst du, ist sie wieder da?«

Ich nickte. 

»Okay«, raunte er. »Dann … bleibe ich bis Montag.«

Einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. 

»Was?«

»Ich bleibe bis Montag hier«, wiederholte er mit einer Entschlossenheit, die mich vollkommen aus dem Konzept brachte. 

»Aber … warum?«, platzte es eine Spur zu panisch aus mir heraus. 

»Ich will, dass wir eine schnelle Lösung finden, mit der wir beide einverstanden sind. Und das geht am besten, wenn wir vor Ort sind und nicht über unsere Anwälte und E-Mails kommunizieren müssen«, erwiderte er vollkommen ruhig. 

»Und was ist mit Portland? Mit Addie und Miles? Die erwarten dich doch.«

»Da kann ich am Montag immer noch hinfahren. Dann lasse ich eben ein, zwei Nationalparks aus.«

»Was willst du denn so lange hier machen?«

»Na, Gott sei Dank arbeitest du nicht für das Tourismusmarketing.« Seine Mundwinkel hoben sich, und in diesem Moment sah er so sehr nach Henry aus – meinem Henry –, dass sich in meinem Hals ein fetter Kloß bildete. 

»Angeblich gibt es in der Gegend auch ein paar Nationalparks. Und im Hotel haben sie was von einem Festival erzählt.«

Wie ferngesteuert nickte ich. »Das Peach Festival.«

Er suchte meinen Blick. »Jetzt bin ich schon mal hier, also lass uns das einfach durchziehen.«

Ich nahm mir einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren, und kam relativ schnell zu der Einsicht, dass Henry recht hatte. Am Montag gemeinsam zu Jada zu gehen war die schnellste Lösung. Wir würden die Verzichtserklärung abändern lassen, beide unterschreiben und danach wieder getrennte Wege gehen. Alles, was ich von dir will, ist diese Unterschrift, Juniper. Und dass ich dich nie wiedersehen muss. Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich an seine Worte dachte. 

»Okay.«

»Okay?«, versicherte er sich. 

Ich nickte. »Ich rufe Jada an und mache einen Termin für Montag aus.«

Ehe er etwas erwidern konnte, ertönte Moms Stimme hinter uns. »Henry.«

»Hallo Mrs. McCarthy.«

Neugierig blickte sie von ihm zu mir und wieder zurück. 

»Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind.«

Seine Augen huschten zur Seite. Zu mir. »Ich bleibe noch ein paar Tage.«

»Ah ja?« Moms Blick wurde noch neugieriger, und ich beschloss, ihr schleunigst den Wind aus den Segeln zu nehmen. 

»Wir gehen am Montag zusammen zu Jada und besprechen die Scheidungsvereinbarung.«

»Oh, verstehe.« Es folgte ein »Hm«, das ich nicht deuten konnte. »Tja, also wenn Sie übers Wochenende bleiben, müssen Sie unbedingt auf unser Peach Festival gehen. Es gibt eine große Parade in der Stadt. Die sollten Sie sich ansehen. Und den Benefizlauf. Einen Backwettbewerb, an dem Lilac teilnimmt. Oh, und abends spielt … Trace …

Bradley.« Sie betonte jede Silbe dieses Namens, aber Henrys Miene blieb ausdruckslos. 

»Mom, er weiß nicht, wer das ist«, bemerkte ich und erklärte Henry auf die unaufgeregteste Weise: »Das ist ein Countrysänger, der aus Palisade kommt.«

»Er hat letztes Jahr einen Musikpreis gewonnen. Und er ist mit Lilac zur Schule gegangen.«

Henry lächelte höflich. »Das klingt toll.«

»Sie sollten wirklich kommen«, beendete meine Mutter ihr Verkaufsgespräch und rümpfte die Nase, als wäre ihr just in diesem Moment ein Gedanke gekommen. »Wo übernachten Sie eigentlich?«

»Äh … im Dancing Moon, denke ich …? Ich muss erst noch fragen, ob ich ein paar Nächte dranhängen kann.«

»Dieses Wochenende?«, erwiderte Mom mit hochgezogenen Brauen. »Ausgeschlossen.«

Mist, daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht. Auch wenn unsere Stadt so klein war, dass man sie bei Google Maps nur mit Zoom fand, wurde sie am Wochenende des Peach Festivals zum Mekka für Trace-Bradley-Fans. Hotels und Pensionen in der Region waren restlos ausgebucht, und einige Privatleute vermieteten sogar Zeltplätze in ihren Vorgärten. 

»Er kann doch im Baumhaus schlafen«, schaltete Poppy sich im selben Moment ein, in dem ich »In Grand Junction gibt es sicher noch eine Unterkunft« sagte. 

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihr um. 

»Dann wäre Henry so etwas wie unser Test-Gast.« Sie strahlte und kassierte einen ungläubigen Blick von mir. 

»Das ist gar keine schlechte Idee«, pflichtete Mom ihr zu allem Übel bei und sah Henry erwartungsvoll an. 

»Baumhaus?«, stammelte der in etwa so begeistert, als hätte man ihm gerade eine Wurzelbehandlung vorgeschlagen. 

»Eigentlich ist es ein Baumhaus-Chalet«, erklärte Poppy und betonte das französische Wort mit unverhohlener Freude. »Wir vermieten es demnächst über Airbnb.«

»Vielleicht«, warf ich entschieden ein und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das was für Henry ist. In Grand

Junction gibt es …«

»Und warum ist das nichts für Henry?« In seinem Blick lag ein Hauch Provokation. 

»Na, weil es ein Baumhaus ist«, entgegnete ich. 

»Ein Baumhaus-Chalet«, korrigierte er mich, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in seinen Augen auf. 

Trotz? 

»Es hat eine Dusche, eine Toilette und ist voll möbliert. 

Und von der Terrasse aus überblickt man ganz Cherry Hill«, schwärmte Poppy. »Oh, und wenn man im Bett liegt, kann man durch ein Fenster in die Sterne gucken.«

Zu meiner grenzenlosen Irritation nickte Henry. »Ich könnte es mir zumindest mal ansehen.«

Ungläubig sah ich zwischen ihm, Poppy und Mom hin und her. »Aber … hier wird ab morgen ziemlich viel los sein. Wir müssen den Stand aufbauen, am Samstag sind wir den ganzen Tag auf dem Festival, und am Sonntag ist Tag der offenen Farm. Da werden sich Unmengen von Touristen hier herumtreiben.«

»Na ja, ich hab nicht vor, das ganze Wochenende auf der Farm zu verbringen«, sagte Henry, als wollte er mir noch einmal den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Erinnerung rufen. Das hier war eine reine Zweckvereinbarung, nicht mehr. 

»Wunderbar, dann hätten wir das geklärt.« Meine Mutter klatschte die Hände zusammen. »Henry zieht ins Baumhaus.«

»Das muss ich Flynn erzählen!«, freute sich Poppy, ließ alles stehen und liegen und eilte davon. 

Sprachlos sah ich ihr nach, während Mom irgendwas von Betten beziehen faselte. Sie rauschte ebenfalls davon und ließ mich mit Henry allein. 

»Du willst also wirklich in diesem Baumhaus schlafen?«, versicherte ich mich skeptisch. 

»Baumhaus-…«

»… Chalet, ja, ich weiß.« Ich verdrehte die Augen. »Hatte dich nur nicht für einen Outdoor-Menschen gehalten.«

»Bin ich auch nicht. Aber es scheint die einfachste Lösung zu sein. Oder hast du ein Problem damit? Ich weiß, ich hab heute Morgen ein paar ziemlich unschöne Dinge gesagt.«

Plötzlich regte sich ein Hauch Trotz in mir. Und der Wunsch, über den Dingen zu stehen. Wenn Henry kein Problem damit hatte, das Wochenende auf Cherry Hill zu verbringen, wollte ich auch keins haben. 

»Du hast dich entschuldigt«, sagte ich. 

»Nicht für alles.«

Unsere Blicke trafen sich. Kurz rechnete ich damit, dass er noch etwas sagen würde, aber er blieb stumm. 

»Es ist okay. Wir werden ja ohnehin nicht viel voneinander sehen.«

Kapitel 9

Meine Mutter sorgte dafür, dass ich damit falschlag. 

»Du hast Henry zum Abendessen eingeladen?«

Ungläubig starrte ich sie an. 

»Der Junge muss doch irgendwas essen«, erwiderte sie gänzlich unbeeindruckt, während sie Karotten unter dem Wasserhahn wusch. 

»Ja, aber doch nicht hier.«

Seelenruhig stellte sie das Wasser ab und legte das Gemüse auf ein Schneidbrett. »Er ist unser Gast. Außerdem hat er sich sehr über die Einladung gefreut.«

»Was hätte er denn auch anderes sagen sollen?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, es wäre okay für dich, dass er übers Wochenende auf Cherry Hill bleibt.«

»Ist es ja auch, aber deswegen muss er doch nicht gleich mit uns zu Abend essen. Schon wieder.«

»Was ist los?«, fragte Lilac, die in diesem Moment in der Küche auftauchte und Mom einen Bund Schnittlauch reichte. 

»Mom hat Henry zum Abendessen eingeladen.«

Die erwartete Wirkung blieb aus. 

»Du wusstest davon?«

»Äh, ich dachte …«

»Deine Schwester glaubt mir nicht, dass er sich sehr über die Einladung gefreut hat«, warf meine Mutter ein, während sie Karotten schälte. 

»Henry ist viel zu höflich, um sich nicht zu freuen«, schnaubte ich und stürmte aus der Küche. 

»June«, rief Lilac mir nach. »June, warte.«

»Was?«, stöhnte ich, als ich bereits die Veranda erreicht hatte. 

»Ich dachte, sie hätte dich vorher gefragt.«

»Tja, hat sie nicht.«

Lilac rümpfte die Nase. »Er hat sich wirklich gefreut. Da muss ich Mom recht geben. Ich meine, was wäre seine Alternative gewesen? Allein im Grill sitzen?«

»Ich würde lieber allein im Grill sitzen, als noch mal so einen Abend wie gestern zu erleben.«

Ein verlegenes Räuspern ließ uns herumfahren. Henry stand auf den Verandastufen. »Könnte ich … vielleicht ein Handtuch bekommen? Im Baumhaus hab ich keins gefunden.«

Röte schoss mir in die Wangen, und ich war froh, dass Lilac das Denken und Sprechen übernahm. 

»Na sicher.« Sie drehte sich um und lief ins Haus, während Henry und ich uns betreten ansahen. Wie viel hatte er von unserem Gespräch mitangehört? 

»Mom hat dich zum Abendessen eingeladen, hm?«

»Ja. Ich hoffe, es ist okay, dass ich zugesagt habe. Alles andere wäre irgendwie unhöflich gewesen.«

»Klar. Wenn es für dich okay ist.«

Befangenes Schweigen trat ein. 

»Und, wie ist das Baumhaus?«, fragte ich ein wenig hilflos. 

»Ziemlich cool. Es hat sogar eine Toilette.«

»Wieso tut neuerdings jeder so, als wäre das was Besonderes?«, platzte es unwirsch aus mir heraus. 

Henry lachte, und die Anspannung zwischen uns ließ etwas nach. »Was hast du gegen dieses Baumhaus?«

»Nichts, es ist nur wieder eines dieser typischen Poppy-Projekte«, seufzte ich. 

»Was sind typische Poppy-Projekte?«

Ich gab vor, nachzudenken. »Poppy-Projekte zeichnen sich dadurch aus, dass sie … ziemlich verrückt, ziemlich chaotisch und ziemlich spontan sind.«

»Also alles, was du nicht bist.«

Ich klappte den Mund auf, um ihn im selben Moment wieder zu schließen. »Ja. Wobei ich schon … spontan sein kann, wenn ich will.« Wie viel Sprengstoff meine Worte enthielten, wurde mir zu spät klar. 

»Ich weiß.«

Unsere Blicke trafen sich, und vor meinem inneren Auge sah ich mich in einem geblümten Kleid neben Henry stehen. 

Ich sah, wie er lächelte und mir einen schmalen Goldring ansteckte, wie er …

»Hier«, durchschnitt Lilacs Stimme die Stille. Mit zwei cremefarbenen Handtüchern auf dem Arm kam sie zurück

auf die Veranda. Kurz huschten ihre Augen von mir zu Henry, als hätte sie die veränderte Stimmung bemerkt. 

»Danke«, sagte er lächelnd zu ihr. Und zu mir: »Bis später.«

Ich nickte und sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. 

»Hab ich euch bei irgendwas unterbrochen?«

»Nein«, raunte ich. »Du bist genau richtig gekommen.«



Poppy und ich deckten den Tisch, als Henry auf der Veranda erschien – zehn Minuten zu früh. Sein feuchtes Haar und die Art, wie sich sein T-Shirt an seinen Oberkörper schmiegte, verrieten mir, dass er gerade erst geduscht hatte. Ich schluckte und lenkte meine Augen auf die Flasche Rotwein in seiner Hand. Das vertraute Etikett, das ich aus zehn Meter Entfernung erkannt hätte. Schwarz mit goldenen Versalien. 

»Trinkt ihr keinen Wein?«, fing Henry meinen Blick auf. 

»Doch, doch«, beeilte ich mich zu sagen und platzierte den letzten Teller auf dem Tisch. 

»Der wurde mir empfohlen«, sagte Henry, der nun ein wenig verunsichert wirkte. 

»Im Wine Barn?«

»Äh … nein, im … Supermarkt«, gestand er. 

Poppy kicherte neben mir, und Henry errötete. »Ich wusste nicht, dass es hier einen Weinladen gibt. Ehrlich

gesagt wusste ich nicht mal, dass in Colorado Wein angebaut wird.«

»Nur in dieser Ecke von Colorado«, erklärte ich ihm. »Wir haben das ideale Klima dafür. Wenig Luftfeuchtigkeit, warme Tage, kühle Nächte.«

»Von den kühlen Nächten habe ich noch nicht viel gemerkt.« Er wischte sich über die Stirn, auf der sich ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. 

»Vielleicht bist du auch einfach falsch angezogen«, bemerkte Poppy grinsend. 

Er blickte an sich herab, von seiner langen Chino zu ihren Jeansshorts, und murmelte ein »Ja, vielleicht«. 

»Oh, Henry, du bist schon da!«, sagte Mom erfreut, die mit einer Schüssel Salat in den Armen auf die Veranda trat. 

Ich hob die Brauen, aber außer mir schien es niemanden zu irritieren, dass sie ihn plötzlich duzte. 

»Vielen Dank für die Einladung, Mrs. McCarthy.« Er überreichte ihr die Flasche Wein, und Mom nahm sie wie den Oscar für das beste Drehbuch entgegen. 

»Das wäre doch nicht nötig gewesen. Außerdem sollst du mich Carol nennen.«

Sie lachte übertrieben, woraufhin auch Poppy die Stirn runzelte. Und Lilac, die mit dem Brotkorb hinter Mom stand. 

Sogar Coco legte den Kopf schief. 

»Oh, und auch noch so ein edler Tropfen«, bemerkte Mom mit Blick auf das Etikett. 

Das leise Schnauben von Lilac entging mir nicht. 

»Nehmt doch bitte Platz. Die Lasagne ist in zwei Minuten fertig. Sie ist heute mal vegetarisch.«

»Wieso das denn?«, fragte Poppy und rümpfte die Nase. 

»Weil wir einen Gast haben, der Vegetarier ist«, antwortete Mom mit Nachdruck. 

»Also eigentlich bin ich ja gar kein …«, setzte Henry an. 

»Es schadet niemandem von uns, ein bisschen weniger Fleisch zu essen«, kam sie ihm zuvor. »Wo bleibt Flynn? Isst er nicht mit uns?«

»Es ist doch noch nicht mal sieben«, bemerkte ich, aber Mom war bereits wieder im Haus verschwunden. 

Kurz darauf humpelte Flynn um die Ecke und wurde von Coco mit einem freudigen Bellen empfangen. 

»Wo sind denn deine Krücken?«, fragte Poppy. 

»Die Dinger stören mich nur«, ächzte er, während er sich umständlich die Verandastufen hochquälte. 

Poppy verdrehte die Augen und nahm am Tisch Platz. 

Lilac, Henry und ich taten es ihr nach, wobei mir nicht entging, dass Henry einen Moment lang darüber nachdachte, wo er sich hinsetzen sollte. Seine Wahl fiel auf den Platz neben Lilac. 

»So, einmal Gemüselasagne«, sagte Mom, stellte die Auflaufform in die Tischmitte und eilte zurück in die Küche. 

»Gemüselasagne?« Flynn zog eine Braue hoch. 

»Carol ist der Meinung, dass wir weniger Fleisch essen sollten«, sagte Poppy im selben Moment, in dem meine Mutter die zweite Auflaufform brachte. 

»Und Zucchini-Lasagne.«

»Wer soll denn das alles essen?«, murmelte ich stirnrunzelnd. 

»Vielleicht dachte Mom, sie muss mehr machen, weil kein Fleisch drin ist«, gluckste Poppy und kassierte einen scherzhaften Stoß von Lilac. 

»Möchte jemand Wein?«, fragte meine Mutter in die Runde. 

Henry und ich nickten, Flynn und Poppy schüttelten den Kopf. 

»Was ist mit dir, Lilac?«

»Sie trinkt doch nichts, auf dem Radisson steht«, zog ich sie auf. 

»Das hat überhaupt nichts damit zu tun«, erwiderte Lilac. 

Mom rollte mit den Augen und entkorkte den Wein, und Henry sah so verwirrt aus, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihn aufklären zu müssen. »Die Radissons sind unsere Nachbarn.«


»Und … ihr mögt sie nicht?«

»Nicht alle von ihnen«, bemerkte Lilac. 

Mom seufzte kopfschüttelnd. »Ich weiß wirklich nicht, was du gegen Bo hast. Früher habt ihr so schön miteinander gespielt.«

»Da hatte ich noch keine Menschenkenntnis.«

»Du hast ihn doch seit Jahren nicht mehr gesehen. 

Arbeitet er nicht in Europa? Spanien oder so?«

»Frankreich«, kam es sofort von Lilac. »Hab ich gehört«, fügte sie mit einem Räuspern hinzu. 

Mom schenkte mir, Henry und sich Wein ein, hielt das Glas an ihre Nase und inhalierte das Bouquet. »Hmmm. Wie toll das riecht. Man kann über die Radissons sagen, was man will, aber Wein machen können sie.«

Kurz darauf brach der übliche Trubel am Esstisch aus. 

Wassergläser wurden gefüllt, die Salatschüssel und der Brotkorb herumgereicht und Lasagnestücke geschnitten und verteilt. Das Besteck klapperte gegen die Tischgespräche an, die sich mal um die Ernte drehten, mal um Kleinstadt-Gossip oder das Peach Festival. 

»Wie gefällt dir das Baumhaus?«, fragte Flynn irgendwann Henry, der sich von Mom ein drittes Stück hatte aufschwatzen lassen. 

Kurz hielt ich die Luft an. Gestern Abend hatte er Flynn nur grimmig angestarrt. Allerdings war er da auch noch davon ausgegangen, Flynn wäre der Grund für unsere Trennung gewesen. 

»Es ist ziemlich cool«, antwortete Henry vollkommen entspannt. 

»Vor allem die Toilette«, bemerkte ich. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass man ein Baumhaus so hochwertig einrichten kann«, überging Henry meinen Spott. 

»Das hat alles Flynn gebaut«, warf Poppy ein. 

»Die Möbel?«

»Das ganze Baumhaus.«

»Wow«, zeigte Henry sich beeindruckt. »Bist du …

Schreiner?«

Flynn schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nur gerne mit Holz. Eigentlich studiere ich Architektur.«

»Wie bist du auf die Idee gekommen?«

»Das war Poppy.«

»Ich hab so eins in einer Netflix-Doku gesehen. Es steht in Atlanta und zählt zu den meistgebuchten Unterkünften bei Airbnb. Die Nacht kostet 370 Dollar.«

»370 Dollar?«, erwiderte ich hellhörig. 

Poppy wandte sich an Henry. »Was wärst du bereit, zu bezahlen? Also … wenn du nicht hier wärst, weil du dich von meiner Schwester scheiden lassen willst.«

»Poppy!«, rügte Mom sie, aber Henry schmunzelte. 

»370 Dollar vermutlich nicht, aber … vielleicht 200?«, sagte er nach kurzer Bedenkzeit. »Ich meine, es ist wirklich außergewöhnlich, und der Ausblick ist ein Traum. Ihr könntet euch auf junge Paare konzentrieren, die es individuell, aber romantisch haben wollen. Oder Stadtmenschen, die Abgeschiedenheit und Ruhe suchen.«

»Also glaubst du, es könnte funktionieren? Das Baumhaus zu vermieten? Vielleicht sogar mehrere davon?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Henry, woraufhin Poppy mir einen Ha!-Blick schenkte. 

»June ist nämlich der Meinung, das wäre eine Spinnerei.«

»So hab ich es nicht ausgedrückt.«

»Doch«, antworteten alle im Chor, woraufhin Henry zu lachen begann. Ein helles, glockenklares Lachen, das sich wie eine warme Decke um mich legte. 

»Na schön, wir reden nach dem Festival in Ruhe darüber, okay?«

Poppy strahlte mich an und nickte. 

»Apropos Festival. Wer baut mit dir morgen den Stand auf, jetzt wo Flynn ausfällt?«, fragte meine Mutter. »Javier hat sich freigenommen, habe ich gehört.«

»Ja, er besucht seine Mom in Santa Fe.« Ich wandte mich an Poppy. »Was ist mit dir? Kannst du mir nicht helfen?«

Lilac schüttelte den Kopf. »Sie springt für mich im Farm Store ein. Ich muss den Kuchen für den Contest backen und noch ein paar Dinge für das Komitee erledigen.«

»Für das Komitee oder für Trace?«, zog Poppy sie auf. Die Art, wie sie Trace betonte – übertrieben schmachtend –, brachte mich zum Schmunzeln. Es war kein Geheimnis, dass Lilac einen kleinen Crush hatte, wenn es um den Countrysänger ging. »Lässt er dich wieder Klobrillen montieren?«

Lilac errötete. »Ich kann verstehen, dass er keine Lust hat, sich auf gebrauchte Klobrillen zu setzen. Der Mann ist so viel unterwegs. Er kann sich einfach keine Blasenentzündung leisten.«

Ein, zwei Sekunden war es still am Tisch. Dann prusteten wir los. 

»Ihr seid unmöglich«, murrte sie. 

»Gott, ich werde nie vergessen, wie du den halben Staat nach Klobrillen abgefahren bist und dann YouTube-Videos angesehen hast, um sie zu montieren«, gluckste Poppy. 

»Ich hab in der Kürze keinen Klempner mehr gefunden«, erwiderte Lilac eingeschnappt. 

Wir lachten wieder, und ich spürte Henrys Blick auf mir, auf uns. Zu meiner Überraschung war es ein wohlwollender Blick. 

»Der Kerl könnte auch einfach bei seinen Eltern übernachten«, bemerkte Poppy augenrollend. »Aber das ist natürlich unter der Würde eines«, sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft, »Countrystars.«

»Sie haben kein gutes Verhältnis«, entgegnete Lilac. 

»Sein Vater hat ihm nie verziehen, dass er …«

»Seinen Südstaatendialekt faked?«, warf Poppy ein. 

»Musiker geworden ist, statt die Farm zu übernehmen«, führte Lilac ihren Satz zu Ende. »Außerdem faked er ihn nicht. Seine Vorfahren stammen aus Tennessee.«

»Unsere aus Schottland. Deswegen sprechen wir trotzdem nicht wie der Typ aus Braveheart«, entgegnete sie. 

»William Wallace«, warf Henry unterm Kauen ein. 

»Können wir den Laden morgen nicht einfach zulassen?«, kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück. »Wir haben doch alle genug zu tun.«

»Auf gar keinen Fall«, insistierte Lilac. »Die Stadt ist heute schon voller Touristen. So viel Umsatz wie in den nächsten

Tagen machen wir sonst in einem Monat. Außerdem habe ich zwanzig Bleche Kekse gebacken.«

»Okay, dann …«, ich blies die Backen auf und zuckte mit den Schultern, »mach ich das wohl allein.«

»Sorry, June, aber das schaffst du nicht«, bemerkte Flynn und schüttelte den Kopf. »Du kriegst den ganzen Kram vielleicht noch irgendwie auf den Truck, aber zum Aufbauen brauchst du definitiv Hilfe.«

Ich hätte seine Bedenken gerne abgetan, aber insgeheim wusste ich, dass er recht hatte. Immerhin hatte er den Stand gebaut. 

»Was ist mit dir, Henry?« Poppy warf ihm einen fragenden Blick zu. »Kannst du June nicht helfen?«

Henrys Mund öffnete sich, aber ich kam ihm zuvor – und verpasste Poppy einen Tritt unter dem Tisch. 

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte ich eine Spur zu heftig und spürte seinen verdutzten Blick auf mir. »Das ist wirklich nicht nötig.«

»June hat recht«, kam Mom mir zu Hilfe. »Henry ist unser Gast und nicht zum Arbeiten hier.«

Sondern um sich von mir scheiden zu lassen, schickte ich ein Memo an mich selbst. Ein längst überfälliges. Denn so ausgelassen und entspannt die Stimmung an diesem Tisch war, so trügerisch war sie auch. 

»Also … ich hab morgen noch nichts vor«, sagte Henry und zog alle Blicke auf sich. »Wenn du Hilfe brauchst, könnte ich …«

»Das ist nett, aber ich finde eine andere Lösung.« Ich griff nach meinem Glas und nahm einen viel zu großen Schluck Wein. Es war eine Sache, dass Henry das Wochenende auf Cherry Hill verbrachte. Dass er mit uns zu Abend aß. Mit ihm stundenlang unseren Festivalstand aufzubauen, war hingegen eine Vorstellung, die mir ernsthaft Bauchschmerzen bereitete. »Ich muss mal langsam los«, sagte ich mit Blick auf die Uhr und erhob mich eine Spur zu euphorisch vom Tisch. 

»Stimmt, heute trifft sich ja wieder der Boomer-Verband«, spöttelte Poppy. 

Ich zog eine gequälte Grimasse. 

»Möchte noch jemand was?«, fragte Mom in die Runde. 

Alle schüttelten den Kopf. Gemeinsam trugen wir Geschirr und Auflaufformen in die Küche. 

»Danke für das tolle Essen, Mrs. McCarthy«, sagte Henry. 

»Carol. Und du kannst gerne noch bleiben.«

»Das ist nett, aber ich«, er zögerte, »will noch telefonieren.«

»Natürlich«, zeigte sie sich verständnisvoll. 

»Ich schließ mich an«, sagte Flynn zu Henry. »Mein Trailer liegt auf dem Weg.«

Henry nickte und kehrte mit uns auf die Veranda zurück, wo Flynn und er sich von uns verabschiedeten. 

»Gute Nacht«, sagten wir alle im Chor und sahen zu, wie die beiden die Veranda verließen und um die Ecke verschwanden. 

Ein, zwei Sekunden lang sagte niemand etwas. 

»Denkt ihr, er erzählt seiner Freundin davon?«, beendete Poppy das kollektive Schweigen. »Er will doch bestimmt noch mit ihr telefonieren.«

»Wovon?«, fragte ich. 

»Von diesem Essen. Dass er hier übernachtet.«

»Bestimmt. Henry ist viel zu ehrlich, um ihr das vorzuenthalten«, erwiderte ich. 

»Ich schätze ihn auch so ein«, kam es von Lilac. 

»Ich würd’s nicht machen«, gestand Poppy. »Führt nur zu unbequemen Fragen.«

»Auf die es plausible Antworten gibt«, entgegnete ich entschieden. 

»Schon, aber wenn ich seine Freundin wäre, hätte ich trotzdem ein Problem damit, dass er das Wochenende mit seiner Ex verbringt.«

»Er verbringt das Wochenende nicht mit mir«, seufzte ich. 

»Wir werden uns kaum sehen, wenn Mom nicht wieder Kuppelversuche unternimmt.«

»Du glaubst, sie will euch verkuppeln?«, gluckste Lilac. 

»Ich wüsste nicht, warum sie sich sonst so benimmt. 

Henry hier … Henry da …« Ich schnaubte. »Wenn sie nicht damit aufhört, muss ich mal ein ernstes Wort mit ihr reden. 

Das mit uns ist vorbei. Henry ist nicht zum Urlaubmachen hier, sondern weil er sich von mir scheiden lassen will.«

»Und … du dich von ihm«, ergänzte Lilac. 

»Ja. Natürlich«, murmelte ich und wandte den Blick ab. 

Kapitel 10

Die Treffen des Farmerverbands fanden auf dem Weingut der Radissons statt. Noch vor einem Jahr hatten wir uns in einem Nebenzimmer des Grills getroffen, aus irgendwelchen Gründen hatte der Vorstand jedoch entschieden, das Angebot von George Radisson anzunehmen und in einem angemesseneren Ambiente zu tagen. Einmal im Monat wurden wir also im Tasting Room von Radisson Vineyards and Winery – kurz RVW –

empfangen. Statt Bier und Burger gab es Chardonnay und Käse, statt Countryrock war nun Jazzmusik im Hintergrund zu hören. Nicht verändert hatte sich die Fülle an Tagesordnungspunkten, die sich seit gefühlt drei Jahren um dieselben Themen drehten – und die wesentlichen ausließen. Statt um Biodiversität, ökologischen Obstbau und die Herausforderungen des Klimawandels ging es auch an diesem Abend wieder um alberne Kleinstadtverordnungen und andere Belanglosigkeiten, weshalb ich bereits bei der Begrüßung durch George Radisson gedanklich abschweifte und mich erst wieder einklinkte, als der TOP

»Marketingpaket« zur Sprache kam und der Vorsitzende, Mitch Rudolphs, eine geplante Kooperation mit einer Werbeagentur aus Grand Junction vorstellte. 

»Wie soll das Ganze eigentlich finanziert werden?«, erkundigte sich Ephram Thompson, der Besitzer einer großen Apfelplantage und Cider-Kelterei. Obwohl er steil auf die 80 zuging, war er der mit Abstand am jüngsten Gebliebene in dieser Runde alter, weißer Männer. 

»Die Kosten werden selbstverständlich auf alle umgelegt«, erklärte Mitch Rudolphs und fügte hinzu:

»Entsprechend der Größe der Farm.«

Jetzt wurde ich hellhörig. »Entsprechend der Größe der Farm?«

Er nickte. »So ist es am fairsten.«

»Aber eine größere Farm bedeutet nicht gleich einen größeren Umsatz.«

»Sollte es aber.« Er lachte sein Altherren-Lachen, und ein paar andere stimmten mit ein. 

Ich schluckte gegen die Wut an, die sich in meinem Bauch breitmachte. »In meinen Augen wäre es deutlich fairer, zu berücksichtigen, welche finanziellen Mittel der jeweiligen Farm zur Verfügung stehen.«

Er runzelte die Stirn. »Was schlägst du vor, June? Soll jeder von uns beim nächsten Mal seine Steuererklärung mitbringen?«

Seine Antwort zog erneutes Gelächter nach sich, und mir fiel es zunehmend schwerer, die Ruhe zu bewahren. 

»Ich glaube, was June meint«, begann George Radisson mit einem nervtötend väterlichen Blick in meine Richtung, 

»ist, dass wir nicht alle über dieselben finanziellen

Rücklagen verfügen. Was ich aus der Portokasse bezahle, ist für eine andere Farm«, wieder glitt sein Blick zu mir, 

»womöglich eine nicht einkalkulierte Belastung.«

Auch wenn er recht hatte, hasste ich seinen großmütigen Tonfall in diesem Moment. 

»Na ja, noch haben wir sowieso keinen Kostenvoranschlag«, kürzte Mitch Rudolphs die Debatte ab. 

»Und sobald wir einen haben, können wir ja überlegen, inwiefern wir Cherry Hill entgegenkommen können.«

Meine Hand ballte sich zur Faust, aber ich ließ mir nichts anmerken. 

»Gut, kommen wir zu TOP 16. Das Peach Festival …«

Die nächsten zwanzig Minuten referierte er über die Parade, die Krone der Peach Queen und diverse Veranstaltungen im Rahmen des Festivals. Um nicht Gefahr zu laufen, innerlich zu vergreisen, schaltete ich auf Durchzug. 

»Und zum Abschluss habe ich noch eine tolle Neuigkeit.«

Mit einem pseudogeheimnisvollen Lächeln im Gesicht blickte der Vorsitzende in die Runde. »Gestern habe ich einen Anruf von … Good Morning America bekommen. 

Anlässlich unseres legendären Festivals wollen sie am Wochenende einen kleinen Beitrag über die lokale Farmerszene in Palisade drehen.«

Ein beeindrucktes Raunen ging durch die Reihen, und auch ich hob überrascht die Brauen. Good Morning America

war die bekannteste Morning Show des Landes mit einer unglaublichen Reichweite. 

»Das ist eine tolle Chance für unseren Verband, und ich danke dir, George, dass du dich bereit erklärt hast, das Team zu empfangen und über dein Weingut zu führen.«

Ein paar Leute klopften anerkennend auf die Tischplatte, aber ich registrierte auch Stirnrunzeln, was mich dazu ermutigte, die Hand zu heben. 

»Ja, June?«, rief Mitch Rudolphs mich spürbar genervt auf. 

»Wer hat das entschieden?«

»Dass Good Morning America einen Beitrag über uns drehen darf?«, erwiderte er ein wenig ungläubig. »Der Vorstand ist davon ausgegangen, dass es in unser aller Interesse ist, wenn …«

»Nein, dass das Team auf Radisson Vineyards and Winery dreht?«

Er runzelte die Stirn, als würde er meine Frage nicht verstehen. »Es ist nun mal der größte Betrieb der Region.«

»Genau. Nichts gegen Sie, Mr. Radisson«, ich bedachte ihn mit einem schnellen Blick, »aber RVW hat die Publicity von uns allen am wenigsten nötig.« Ein Raunen ging durch die Reihen. »Außerdem finde ich, dass über so etwas abgestimmt werden sollte.«

Mitch Rudolphs stieß ein spöttisches Lachen aus. »Wäre es dir denn lieber gewesen, sie würden auf Cherry Hill drehen?«

Mir lag bereits eine beschwichtigende Antwort auf der Zunge, als ich mich umentschied. »Definitiv.«

Während um mich herum geschnaubt und getuschelt wurde, sah ich aus dem Augenwinkel, wie George Radisson schmunzelte. Aber es war kein boshaftes Schmunzeln. Eher ein … anerkennendes. Obwohl ich mich darüber wunderte, fuhr ich fort. »Cherry Hill hat Marketing jedenfalls nötiger als RVW. Und als einzige biodynamische Farm der Stadt hätten wir auch durchaus was zu bieten gehabt.«

»Du hättest also gerne jenes Marketing, das du vorhin aus kostengründen abgelehnt hast?«, erwiderte Mitch Rudolphs. 

»Ich hab es nicht abgelehnt. Nur darauf hingewiesen, dass die Kosten fair verteilt werden sollten«, stellte ich klar. 

»Und soweit ich weiß, stellt Good Morning America keine Rechnung für TV-Beiträge.«

Sein Gesicht hatte einen ungesunden Rotton angenommen. »Gut, dann nehmen wir ins Protokoll auf, dass über TV-Beiträge von Good Morning America künftig abgestimmt wird.«

Gelächter ertönte, und ich verdrehte die Augen und lehnte mich im Stuhl zurück. Scheiße, Dad, wie konntest du mir das antun?, fluchte ich im Geist. 



»Denen hast du es heute aber ganz schön gezeigt«, ertönte die Stimme von Mr. Thompson hinter mir, als ich nach der Sitzung zu meinem Wagen lief. Ich drehte mich um und

wartete, bis er zu mir aufgeschlossen hatte. Seit ich mich erinnern konnte, zog er das rechte Bein nach – eine Kriegsverletzung aus Vietnam. Deshalb verkniff ich mir auch die Bemerkung, dass ich mir damit wohl eher ins eigene Knie geschossen hatte. 

»Ich glaube nicht, dass die das genauso sehen«, seufzte ich und schielte zu Mitch Rudolphs, der in ein paar Meter Entfernung mit einer Gruppe von Farmern zusammenstand und über irgendetwas lachte. Vielleicht über mich? Meine Unverfrorenheit, die Stimme gegen ihn zu erheben? 

»Die vielleicht nicht, aber andere … schon.« Er lächelte mild. 

»Die stellen sich trotzdem nicht gegen ihn.«

»Du könntest es tun.«

Ich lachte, aber Mr. Thompson schien es ernst damit zu sein. 

»Du könntest bei den nächsten Vorstandswahlen gegen ihn antreten.«

Das war so absurd, dass ich erneut lachen musste. 

»Niemand würde mich wählen. Ich habe keinen Penis und bin unter 60. Nichts gegen Sie, Mr. T.«

Er schmunzelte. »Ich würde es tun.«

Überrascht sah ich ihn an. »Sie würden mich wählen?«

»Vielleicht nicht gleich als Vorsitzende. Dazu fehlt es dir noch an Erfahrung. Aber es gibt ja auch noch andere Positionen im Vorstand.«

»Schriftführerin?«, erwiderte ich mit gutmütigem Spott. 

»Wäre immerhin ein Einstieg.« Er zwinkerte. 

Mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte ich:

»Lassen Sie’s gut sein, Mr. T. Ich hab genug zu tun mit meiner Farm.«

»Du hast ja noch ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken«, antwortete er noch immer zwinkernd und entsperrte seinen Wagen. »Komm gut nach Hause, June. 

Grüß deine Mutter von mir.«

»Sie auch, Mr. Thompson. Grüße an Ihre Frau.«

Auf dem Heimweg dachte ich über seine Worte nach. Ich hatte noch nie mit dem Gedanken gespielt, mich stärker im Farmerverband zu engagieren. Natürlich lag das hauptsächlich daran, dass ich mich dort weder wohl noch vertreten fühlte. Was du ändern könntest, flüsterte eine Stimme im Hinterstübchen meines Kopfes. Ich runzelte die Stirn und verwarf den Gedanken. 

Der Vollmond spielte mit den Wolken Verstecken, als ich über die Kieseinfahrt holperte, die Cherry Hill mit der Hauptstraße verband. Mit der Außenwelt. Manchmal kam es mir tatsächlich so vor, als würden wir hier in unserer eigenen kleinen Welt leben. Unsere kleine große Farm. 

Vielleicht fühlte es sich deswegen noch seltsamer an, dass Henry das Wochenende auf Cherry Hill verbrachte. Wir hatten hier nur selten Gäste. Solche, die nicht zum Arbeiten oder Einkaufen kamen. Das würde sich ändern, wenn ich mich auf Poppys Baumhaus-Projekt einließ, und ich wusste nicht, ob mir diese Vorstellung gefiel. Auf der anderen Seite

ließ sich der finanzielle Nutzen nicht wegdiskutieren. Bei einer entsprechenden Auslastung hätten wir eine regelmäßige Einnahmequelle, die wir gut gebrauchen konnten. 

Ich parkte neben Henrys Mietwagen und konnte nicht verhindern, einen Blick durch die Scheibe zu werfen, als ich ausstieg. Es war bereits dunkel, aber ich glaubte, einen leeren Kaffeebecher von Starbucks zu erkennen. Ob Henry immer noch so gerne Flat White trank? Immer noch ohne Zucker? Kurz blitzte eine Erinnerung in meinem Kopf auf. Ich sah uns in diesem netten, kleinen Coffeeshop in Downtown sitzen, den wir eines Tages zufällig entdeckt hatten, als wir vor einem Regenschauer geflüchtet waren. Ein Lächeln im Gesicht, lief ich ins Haus. 

Als ich im Bett lag, kamen meine Gedanken nicht zur Ruhe. Besser gesagt ließen sie mich nicht in Ruhe. Sie kreisten um Henry, das Abendessen und den Standaufbau, um die Versammlung, Mr. Thompsons Vorschlag und wieder Henry. Henry. Henry. Henry. 

Portland, vor vier Jahren H»ey Mädels! Was wollt ihr trinken?«, fragte ein Typ in unserem Alter mit Vollbart und Man Bun. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber die Barkeeper im Birdie’s wechselten auch ständig, weil hier überwiegend Studenten jobbten. 

»Zwei Apple Cider«, sagte Addie, nachdem sie mir einen flüchtigen »Wie immer, oder?«-Blick geschenkt hatte. 

»Äh … stopp. Ich …« Mein Blick schweifte zu den Flaschen im Regal hinter ihm. »Habt ihr … Gin?«

Aus dem Augenwinkel sah ich Addie die Stirn runzeln. Der Kerl mit dem Man Bun hingegen nickte schulterzuckend. 

»Klar. Welchen willst du?«

Als ich ihn etwas überfordert ansah, zählte er mir eine Reihe von Namen auf, die ich noch nie gehört hatte. 

»Den … letzten.«

»Ophir?«

Ich nickte. 

»Fever Tree dazu?«

Weil ich keine Ahnung hatte, was das war, schüttelte ich den Kopf. Der Kerl wandte sich ab und machte sich an die Arbeit. 

»Seit wann trinkst du Gin?«, fragte Addie. 

»Ab und zu.« Es kam nicht sonderlich überzeugend aus meinem Mund, aber sie wurde nicht misstrauisch. 

»Dann solltest du dich unbedingt mal mit Henry unterhalten. Der weiß echt alles über Gin, sagt Miles. Seine Familie hat wohl eine Destillerie oder so in England.«

»Wales.«

Sie blinzelte. 

»Er kommt aus Wales, nicht aus England«, sagte ich leise und räusperte mich. 

»Ach, stimmt, ihr seid euch ja schon über den Weg gelaufen.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus –

wie immer, wenn ich an unsere Begegnung dachte. Seitdem war etwa eine Woche vergangen, eine Woche voller warmer Gefühle in meinem Bauch. Während sich die Szene noch einmal vor meinem inneren Auge abspielte, erzählte mir Addie irgendetwas aus ihrem Gender-Studies-Kurs, den sie nur belegt hatte, um ihren Vater zu ärgern. 

»Oh shit, Miles hat schon dreimal angerufen!«, bemerkte sie mit Blick auf ihr Smartphone und drückte auf das Anruf-Symbol. Es dauerte kurz, dann gab Addie eine Aneinanderreihung von »Was? Häh? Ich versteh dich nicht. 

Im Birdie’s! Was? Warte mal …« von sich. Leicht genervt sah sie mich an. »Ich muss mal kurz vor die Tür. Kannst du meinen Cider bezahlen?«

»Klar.«

»Bis gleich.«

Ich sah ihr nach, wie sie sich, das Telefon in die Luft gestreckt, durch die Menge kämpfte. Am Wochenende war das Birdie’s, eine der beliebtesten Bars bei Studierenden, immer gerammelt voll, was mitunter daran lag, dass das Bier ziemlich günstig war und es jede Menge Specials gab. 

»Einmal Cider und der Gin«, sagte der Barkeeper und stellte beides vor mich auf den Tresen. »Geht das zusammen oder …« Kurz huschte sein Blick zu dem Platz, an dem Addie gerade noch gestanden hatte. 

»Ja, zusammen.«

»Sind dann 14 Dollar 50.«

Ich guckte auf die beiden Gläser und runzelte die Stirn. 

»14 Dollar 50?«

Er nickte. »3,50 der Cider … und 11 der Ophir.«

»Das hier kostet 11 Dollar?«, versicherte ich mich ungläubig und schielte auf das kleine Glas mit der kristallklaren Flüssigkeit und den Eiswürfeln. 

Er zuckte mit den Schultern. »Hab die Preise nicht gemacht.«

Mit hochroten Wangen zog ich meinen Geldbeutel aus der Handtasche. Soweit ich mich erinnern konnte, waren etwa 15 Dollar drin, und die hatten eigentlich für den ganzen Abend reichen sollen – was im Birdie’s für gewöhnlich kein Problem war. Wenn man Bier trank. Nachdem ich bezahlt hatte und sicher sein konnte, dass mich der Barkeeper nicht dabei beobachtete, roch ich an meinem Glas. Aus irgendeinem Grund musste ich spontan an das Chicken

Curry denken, das Addie und ich uns manchmal vom Inder liefern ließen. Stirnrunzelnd setzte ich das Glas an und …

verzog das Gesicht. Gott, das schmeckte wirklich nach Chicken Curry. Chicken Curry, das man in Alkohol eingelegt und mit Pfeffer versetzt hatte. Ich konnte nicht anders, als den scheußlichen Geschmack mit einem Schluck von Addies Cider herunterzuspülen. Im selben Moment ertönte ein herzhaftes Lachen neben mir. Ertappt sah ich zur Seite und blickte in graublaue Augen, die mich belustigt musterten. 

Dieselben graublauen Augen, an die ich so oft gedacht hatte in der letzten Woche. Hitze schoss mir in die Wangen. 

»Ich hätte das filmen und an Joe Barlow schicken sollen«, sagte Henry mit dem schönsten Akzent der Welt. 

Hingerissen, aber auch ziemlich verdattert starrte ich ihn an. 

»Das ist der Chef von Ophir in London. Ein Riesenarschloch, wenn du mich fragst.« Er sagte »arsehole«

statt »asshole«, und ich stellte fest, dass sogar Schimpfwörter aus seinem Mund irgendwie höflich klangen. 

»Das hier hätte er also wirklich verdient gehabt.« Grinsend ließ er seinen Zeigefinger zwischen mir und dem Gin hin-und herwandern. Peinlich berührt senkte ich den Blick. 

»Hätte dich nicht für eine Gin-Trinkerin gehalten, Juniper McCarthy.«

Dass er sich meinen Namen gemerkt hatte, brachte mich vollkommen aus dem Konzept. Und wie er ihn aussprach. So weich und melodisch. 

»Na ja … ab und zu …« Ich biss mir auf die Lippe und musste grinsen. »Bin ich auch nicht«, gestand ich. »Ich wollte es einfach mal ausprobieren und hab irgendeinen bestellt.«

»Ohne Tonic«, bemerkte er. 

»Hm?«

»Das ist purer Gin in deinem Glas, oder?«

Mein Mund öffnete sich und stand mindestens zwei Sekunden lang offen. »Oh.«

Henry grinste, aber es war kein fieses Grinsen. Eher ein mitleidiges. 

»Er hat mir irgendein … Fear Tree oder so angeboten«, sagte ich und deutete auf den Barkeeper, der in diesem Moment den Cocktailshaker umherwirbelte, »aber ich hab abgelehnt.«

»Mutig«, sagte Henry anerkennend und grinste wieder. 

»Es heißt übrigens Fever Tree. Ein Tonic Water. Damit schmeckt der Gin …«

»… weniger nach Chicken Curry?«

Henry lachte. »Du hättest es für den Anfang vielleicht eher mit einem Bombay oder Tanqueray versuchen sollen.«

Weil ich auch diese Namen noch nie gehört hatte, zuckte ich mit den Schultern. In Henrys Gesicht begann es zu arbeiten. »Hast du … Bist du mit … jemandem hier?«

Mein Herz legte einen Zahn zu, weshalb ich viel zu lange brauchte, um zu antworten – was Henry falsch interpretierte. 

»Ich wollte nicht … Sonst lasse ich dich …«

»Ich bin mit Addie hier«, sagte ich hastig, und kurz glaubte ich, etwas wie Zufriedenheit über sein Gesicht huschen zu sehen. »Sie telefoniert mit ihrem Freund.« Ich schielte zur Tür und fragte mich, wo sie blieb. 

»Okay.« Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Ein, zwei Sekunden später hatte er den Barkeeper zu uns hergewunken. Weil es so laut um uns herum war, beugte er sich leicht über den Tresen und bestellte einen Gin Tonic mit Tanqueray und ein Fever Tree. Als beides vor uns stand, goss er das Tonic Water in mein Glas. »Den übernehme ich. 

Du bekommst den hier.« Er deutete auf das Glas mit der Limettenscheibe. »Außer du bestehst auf dein Chicken Curry.«

Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. »Aber was wird Joe Barlow sagen, wenn er erfährt, dass du seinen Gin trinkst?« Gespielt dramatisch legte ich mir die Hand an die Wange und fragte mich, was mich auf einmal so mutig machte. 

Henry beugte sich leicht zu mir vor und raunte an mein Ohr. »Sag’s nicht weiter.« Sein warmer Atem auf meiner Haut, gepaart mit diesem unglaublich charmanten Akzent, führte dazu, dass ich eine Gänsehaut bekam. 

»Henry!«, durchschnitt Addies Stimme den Moment. 

Ich zuckte so heftig zurück, dass ich gegen einen Kerl stieß, der hinter uns stand und mich vorwurfsvoll anstarrte. 

»Sorry«, murmelte ich verlegen, bevor ich in Addies Gesicht blickte, das eine Mischung aus Neugier und Begeisterung spiegelte. 

»Du bist ja doch noch gekommen«, sagte sie zu ihm. Und dann zu mir: »Er wollte heute eigentlich lernen. An einem Samstagabend.« Sie verzog das Gesicht. 

»Ja, ich hab’s mir anders überlegt.«

Er lächelte, und ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Es war also kein Zufall, dass wir uns hier begegnet waren. 

»Und?«, fragte Addie und deutete auf meinen Gin Tonic. 

»June trinkt neuerdings Gin«, erklärte sie Henry belustigt. 

Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Ich nahm einen ersten, etwas zögerlichen Schluck und ließ den Geschmack auf mich wirken. Den Wacholder, die Limette. 

Das Bittere und das Fruchtige. 

»Das ist gut«, sagte ich fast überrascht und drehte mein Glas hin und her. »Das ist wirklich gut.«

»Und was zahlt man für diesen wirklich guten Drink?«, fragte Addie und nippte an ihrem Cider. 

Ihre harmlose Frage führte dazu, dass ich schlagartig rot wurde. Denn mir wurde bewusst, dass Henry bezahlt hatte. 

Dass ich mich nicht einmal beteiligt hatte. Rasch zog ich meinen Geldbeutel hervor. »Was bekommst du von mir …?«

»Nichts«, erwiderte Henry verdutzt. »Du bist natürlich eingeladen.«

»Nein, das ist superteuer. Ich will nicht …«

»Wir haben ja quasi getauscht.«

»Ja, aber nur weil …«

»Himmel, June!«, schaltete Addie sich ein. »Lass dir einen Drink ausgeben. Du musst ihn deswegen doch nicht heiraten«, gluckste sie, während der Lachs-Ton auf meinen Wangen in ein Tomatenrot überging. Sie leerte ihr Glas mit zwei großen Zügen und stellte es auf den Tresen. »Ich muss jetzt leider los.«

»Was?!« Ich riss die Augen auf. 

»Miles ist total down, weil er durch die Prüfung gerasselt ist. Er hat es gerade erst erfahren, also …«

Ich schielte auf meine Uhr, die fast zehn anzeigte. Eine eher unübliche Zeit, um Prüfungsergebnisse abzurufen – vor allem für jemanden wie Miles, dem seine Noten herzlich egal sein konnten, weil er als Star-Quarterback des Uni-Teams mit hoher Wahrscheinlichkeit demnächst gedraftet wurde. 

»Ich muss ein bisschen Aufbauarbeit leisten«, sagte Addie und setzte eine ernste Miene auf, die ich ihr nicht mal ansatzweise abkaufte. »Aber … du bist ja hier nicht allein.«

Sie zwinkerte, und ich hätte ihr am liebsten einen Tritt unter dem nicht vorhandenen Tisch verpasst. Ehe ich sie mit Blicken töten konnte, hauchte sie mir einen Kuss auf die Wange und trällerte »Viel Spaß noch!«. Dann war sie auch schon weg und ließ mich mit hochroten Wangen und einem wild klopfenden Herzen zurück. 

»Oh Gott.« Ich nahm einen extragroßen Schluck. »Das war peinlich.«

»Was genau?«, erwiderte er vollkommen entspannt. 

»Na ja, dass sie … mich dir … aufgezwungen hat.«

»Aufgezwungen?« Belustigt schossen seine Brauen nach oben. 

»Du weißt, was ich meine.« Gequält vergrub ich das Gesicht in meiner Hand. »Ich glaube, sie hat da was falsch interpretiert und dachte …« Röte kroch meinen Hals hinauf. 

»Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, den Abend mit mir …«

»Ich bin nur wegen dir hier.«

Ich blinzelte. »Was?«

Er lächelte, und dieses Lächeln. Gott, es brachte alles in mir zum Summen und Schwingen, zum Vibrieren und …

»Ich bin nur wegen dir hier«, sagte er noch einmal. 

»Addie hat mir erzählt, dass ihr verabredet seid, und ich …

ich schätze, ich wollte dich einfach wiedersehen.« Er zuckte mit den Schultern. 

»Aber …«

»Wenn du mich jetzt fragst, warum, bin ich ernsthaft gekränkt.«

Ich musste lachen und drehte mein Glas in der Hand, betrachtete das Kondenswasser darauf und beschloss, dass heute ein Abend für Geständnisse war. »Und ich hab nur wegen dir Gin bestellt.«

Kapitel 11

Als ich am nächsten Morgen zur Scheune lief, sah ich schon von Weitem, dass das Tor offen stand. Jemand trug Holzbretter hinaus und wuchtete sie geräuschvoll auf die Ladefläche von Dads altem Pick-up. Nicht jemand. 

Henry. Ich runzelte die Stirn und beschleunigte meinen Schritt. Als ich den Wagen erreicht hatte, war Henry aus meinem Blickfeld verschwunden. Das Klappern von Holzlatten drang an mein Ohr und mischte sich unter angestrengtes Ächzen. Kurz darauf tauchte er wieder auf. 

Wobei ich mir einen Moment lang nicht mehr sicher war, ob das wirklich Henry war, der mir da mit einer Ladung Bretter in den Armen entgegenkam. Er trug eine an den Knien abgeschnittene Trainingshose und ein verwaschenes T-Shirt, dazu Turnschuhe, die irgendwann einmal weiß gewesen sein mussten. 

»Hey«, sagte er, während ich noch mit Starren beschäftigt war. 

»Was … wird das?«, fragte ich perplex. 

Er lief an mir vorbei und hievte die Bretter auf die Ladefläche. »Ein Stand, soweit ich weiß.«

»Haha. Was machst du hier, Henry?«

»Dir helfen.« Er bückte sich und griff nach einer kleinen Wasserflasche, die am Hinterrad lehnte und seine Hände in den Arbeitshandschuhen riesig wirken ließ. Gierig nahm er einen Schluck, wobei mein Blick zwei Sekunden zu lang an der Kuhle seines Halses kleben blieb. An den Schweißtropfen, die von dort aus über seine Haut rollten und in seinem Ausschnitt verschwanden. Erst jetzt fiel mir auf, dass auf seinem Shirt das Logo der Colorado Mesa University prangte. Und dass der dünne Stoff förmlich an seiner Brust klebte. Da waren in den letzten Jahren ein paar Muskeln hinzugekommen, wenn ich mich nicht täuschte. 

»Hat Flynn mir geliehen«, fing er meinen Blick auf. 

Ertappt sah ich weg und räusperte mich. »Du musst das nicht machen.«

»Ich weiß.« Er schraubte die Flasche wieder zu und betrachtete mich. Sein Gesicht war gerötet, aber aus irgendeinem Grund stand ihm das unglaublich gut. Es ließ ihn wacher wirken. Lebendiger. Genauso hatte er immer ausgesehen, nachdem wir … Shit, wo kam denn jetzt dieser Gedanke her? 

»Ich bekomme das auch allein hin.«

»Da bin ich mir sicher.« Kurz glaubte ich, etwas wie Spott herausgehört zu haben. »Aber zu zweit geht es schneller. 

Außerdem … hab ich es Flynn versprochen.«

Ich zog die Brauen hoch. »Du hast es Flynn versprochen?«

»Er hat ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil er dich hängen lässt. Wir haben gestern Abend noch ein Bier zusammen getrunken. Zwei, um genau zu sein.«

»Du und Flynn?!«

Henry nickte und zuckte mit den Schultern. »Wir haben ziemlich viele Gemeinsamkeiten.«

»Welche denn?«

Er gab vor, nachzudenken. »Wir arbeiten beide gerne mit den Händen.« Er ließ die Flasche ins Gras fallen, grinste und lief wieder in Richtung Scheune. 

Schnaubend folgte ich ihm. »Deine Hände arbeiten hauptsächlich mit der Computertastatur.«

»Umso mehr genieße ich es, mal mit anzupacken. Ist eine schöne Abwechslung.« Er bückte sich und hob etwas an, das aussah wie ein Vordach. »Puh, das ist schwer«, stöhnte er und ließ es wieder sinken. »Hilfst du mir mal?« Auch wenn ich seinen kleinen Trick sofort durchschaute, schlüpfte ich in meine Arbeitshandschuhe. Gemeinsam trugen wir das Teil nach draußen und luden es auf den Chevy. 

»Ich glaube, das war das letzte.« Henry beäugte die Ladefläche. »Habt ihr einen Spanngurt?«

»So was brauchen wir nicht. Die Festwiese ist nur knapp eine Meile entfernt, und der Sheriff … na ja, sagen wir mal so … interessiert sich mehr für die Footballergebnisse als für den Straßenverkehr.«

»Okay«, sagte Henry schulterzuckend. »Also wie geht es jetzt weiter?«

»Wie es weitergeht?«

»Na ja, irgendwo muss der ganze Kram doch hin.«

»Ja, aber das mache ich allein.«

Er seufzte. »Besteht die Chance, dass du zeitnah damit aufhörst?«

»Mit was?«

»Hilfe abzulehnen.«

»Ich brauche …«

»Doch«, unterbrach er mich. »Brauchst du.«

Seinem Blick entnahm ich, dass er nicht lockerlassen würde. 

»Na schön«, murmelte ich widerwillig. »Wo sind die Schlüssel?«

Er warf sie mir zu und lief um den Wagen herum. Ich stieg ein und kurbelte mein Fenster nach unten. »Die Klimaanlage ist kaputt«, warnte ich ihn vor, drehte den Schlüssel im Schloss und wartete auf das Zuckeln, das kurz darauf einsetzte. 

»Klingt nicht gut.«

»Er ist nur ein bisschen altersschwach.« Im selben Moment heulte der Motor ohrenbetäubend laut auf. 

»Gehörte meinem Dad.«

»Verstehe.« Ich spürte seine Augen auf mir. »Wie kommt ihr klar ohne ihn?« Seine Stimme war unerwartet sanft. 

»Mal besser, mal schlechter«, antwortete ich ehrlich, während wir über die Kieseinfahrt holperten. Kleine Steine schlugen gegen den Unterboden. »Für Poppy ist es am

schwersten.« Ich wusste nicht, warum ich ihm das erzählte. 

Warum ich das Thema vor ihm anschnitt. 

»Merkt man ihr gar nicht an.«

»Weil es so wirkt, als würde sie auf einem Regenbogen durchs Leben surfen?«, erwiderte ich schmunzelnd und dann eine ganze Spur ernster: »Sie war erst 16, als er gestorben ist. Ein paar Monate später wäre sie nach New York gezogen. Sie hatte ein Stipendium für die Columbia. 

Wollte danach auf die Law School.«

Henrys Augen weiteten sich. »Wow.«

»Ja. Sie hat es abgesagt.«

»Verständlich. Ich meine, ich hätte in dieser Situation auch nicht quer durchs Land ziehen und meine Familie verlassen wollen.«

»Ich verstehe nur nicht, warum sie es nicht noch mal versucht hat – in den Jahren darauf. Aber das Thema war für sie durch. Sie hat zwar ein Studium in Grand Junction begonnen, aber nach ein paar Monaten hingeschmissen. 

Seitdem ist sie hier und … baut Baumhäuser.« Etwas ratlos zuckte ich mit den Schultern. 

»Und Flynn? Wie passt der da rein?«

»Ich dachte, ihr habt euch gestern so toll unterhalten«, zog ich ihn auf. 

»Ja, aber nicht über Poppy«, entgegnete er mit einem eindeutigen Blick. 

Ich schluckte und widerstand dem Drang, nachzuhaken. 

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht so ganz, was das mit den

beiden ist. Sie sind Freunde. Aber manchmal glaube ich, dass da mehr ist. Zumindest auf Poppys Seite.«

»Du glaubst, sie ist in ihn verliebt?«

»Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl.«

»Hm«, raunte Henry und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Links und rechts von uns erstreckten sich Apfel-und Birnbäume, die bereits voller Früchte hingen. Der Fahrtwind trug ihren Duft zu uns, der schwer und süß in der Luft hing. Ich ertappte mich dabei, Henrys Profil zu betrachten. Die hohen Wangenknochen, die starke Kieferpartie. Aus irgendeinem völlig bescheuerten Grund wollte ich sie mit dem Finger nachfahren. 

»Ich hatte mir das hier nicht so groß vorgestellt.«

Ertappt sah ich weg. »Es sind 50 Hektar. Knapp 8000

Bäume.«

»Was baut ihr alles an?«

»Hauptsächlich Pfirsiche und Nektarinen. Aber auch Pflaumen, Äpfel und Birnen.«

»Keine Kirschen?«

»Nein.« Ich schmunzelte, weil ich wusste, woher seine Frage rührte. »Es gibt ein paar alte Kirschbäume, oben auf dem Hügel, wo Dad beerdigt ist. Nach denen ist Cherry Hill benannt.«

»Bist du oft dort?«

»Nicht so oft wie die anderen. Es gibt mir irgendwie nichts. Das mag komisch klingen, aber … für mich ist Dad nicht dort, in diesem Grab. Ich hab nicht das Gefühl, ihm

nahe zu sein, wenn ich einen Stein anstarre.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Er ist überall hier«, fuhr ich leise fort und zeichnete einen Bogen mit meinem Zeigefinger. 

»Überall, wo er Spuren hinterlassen hat.«

Inzwischen hatten wir das Ende des Schotterwegs erreicht und passierten unseren Briefkasten und das geschnitzte Schild, das Besucher auf Cherry Hill willkommen hieß. Ich setzte den Blinker und bog nach rechts ab. 

»Warum habt ihr keinen Stand?«, fragte Henry, als wir an den Straßenverkäufern vorbeikamen, die auch heute freundlich grüßten. 

»Hat nicht mehr genug eingebracht, um die Aushilfe zu finanzieren, die den ganzen Tag dort sitzen muss«, erwiderte ich. »Die meisten nehmen den kleinen Umweg in Kauf und kommen in den Farmladen.«

»Habt ihr jeden Tag geöffnet?«

»Außer Sonntag.« Ich fragte mich, ob er das aus reinem Interesse wissen wollte. Vermutlich schon. Die Vorstellung, dass Henry in unserem Farmladen Mitbringsel für seine Familie – vielleicht sogar seine Freundin – kaufte, war jedenfalls mehr als befremdlich. 

Wenig später erreichten wir die Festivalwiese, die etwas außerhalb von Palisade lag. Ein Teil davon war bereits mit Absperrband eingezäunt. Hier würden ab morgen Hunderte von Autos und Campern parken. Auf dem restlichen Areal ging es noch beschaulich zu. Die ersten Pavillons hoben sich strahlend weiß vom Himmel ab. Die Bühne wurde gerade

aufgebaut, und vereinzelt wurden Trucks und Anhänger entladen. Die Stimmung war noch relaxed, niemand stand unter Stress oder Zeitdruck. Spätestens heute Nachmittag würde sich das ändern, aber bis dahin würden Henry und ich längst fertig sein. Ich schielte zu ihm, sah, wie er das Geschehen um sich herum aufnahm. 

»Hey Aaron«, grüßte ich den grauhaarigen Mann mit dem Klemmbrett, der wie jedes Jahr die Aussteller einwies. 

»June! Du weiß ja, wo du hinmusst.« Er zwinkerte und winkte mich durch. Nachdem wir seit Jahrzehnten denselben Standort hatten, benötigte ich tatsächlich keine Einweisung. 

Ich fuhr noch etwa dreißig Meter und parkte den Wagen vor einem mit weißer Kreide umrandeten Feld. 

»Da wären wir«, sagte ich zu Henry, vielleicht auch zu mir selbst. Es fühlte sich immer noch surreal an, dass er mit mir in diesem Auto saß. 

Wir stiegen aus dem Wagen, schlüpften in unsere Arbeitshandschuhe und entluden gemeinsam den Truck. 

»Also … womit fangen wir an?«, fragte Henry, als die Ladefläche leer war. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl es erst neun Uhr morgens war, flirrte die Luft. 

Ich beäugte die vielen Bretter und Bauteile, die vor uns ausgebreitet lagen. »Mit dem Boden, schätze ich.«

»Schätzt du?«

»Ich hab das Ding noch nie aufgebaut«, erwiderte ich schulterzuckend. 

»Okay, gibt es eine Bauanleitung?«

»Ich glaube nicht, dass Flynn eine geschrieben hat.«

Henry runzelte die Stirn. 

»Er hat den Stand gebaut. Bis letztes Jahr hatten wir so einen da.« Ich deutete auf einen der Pavillons. »Aber den konnte man nicht abschließen. Und sonderlich stabil war er auch nicht.«

»Okay, dann fangen wir mit dem Boden an, danach die Seitenwände und am Ende das Dach?«

Ich nickte. »Klingt schlüssig.«

»Warum heißt das Fest eigentlich Peach Festival?«, fragte Henry, während wir das Bodenelement in Position brachten. 

»Ihr baut doch hier nicht nur Pfirsiche an. Oder hat jede Obstsorte ihr eigenes Festival?«

Bei der Vorstellung musste ich lachen. »Gott, nein, da kämen wir ja aus dem Feiern gar nicht mehr heraus. Es gibt nur zwei große Feste hier. Das Peach Festival im Juli und das Harvest Festival im September. Da feiern wir quasi, dass die Erntesaison vorbei ist.«

»Also müssen sich alle anderen Obstsorten ein Fest teilen.«

»Ja, fies, oder?« Eine Spur ernster erklärte ich: »Der Pfirsich hat eine besondere Bedeutung für diese Stadt. Es gibt eine Sorte, die nach ihr benannt wurde. Der Palisade. Er ist inzwischen so gefragt, dass wir ihn ins ganze Land verschicken.«

»Was ist so besonders daran?« Henry bückte sich und hob ein Rückwandpaneel an, das offensichtlich sehr schwer war, weshalb ich ihm zu Hilfe kam. Als sich unsere Arme dabei streiften, wich ich zur Seite und kämpfte gegen das alberne Gefühl an, mich verbrannt zu haben. 

»Er ist sehr süß. Sehr fruchtig. Wirklich lecker. Du kannst morgen einen probieren. Die gibt es hier überall zu kaufen.«

Ich ruderte etwas zurück. »Also … falls du aufs Festival kommen möchtest.« Der letzte Satz war so leise aus meinem Mund gekommen, dass ich mir nicht sicher war, ob er ihn überhaupt gehört hatte. 

»Kannst du das mal halten? Dann hol ich das Seitenteil.«

Ich nickte und sah Henry dabei zu, wie er das nächste Paneel vom Boden hievte. 

»Auf Cherry Hill baut ihr diesen Palisade-Pfirsich nicht an?«, kehrte er zum Thema zurück. 

»Doch, aber wir hatten eine magere Ernte. Der Winter war zu mild für den Palisade.«

»Zu mild?«, fragte er verwirrt. 

»Die meisten Pfirsichbäume brauchen um die 800

Kältestunden zwischen November und Februar, sonst blühen die Knospen im Frühjahr nicht.«

»Ich dachte immer, die Knospen erfrieren wegen der Kälte.« Er setzte den Akkuschrauber an und drehte die Schraube fest. 

»Pfirsichbäume halten so eine Art Winterschlaf. Eine Ruhephase, die sie dringend benötigen. Wenn es zu lange

warm ist, wachen sie quasi zu früh daraus auf.«

»Hm«, raunte er. »Woher weißt du das alles?«

»Na ja, ich bin auf einer Obstfarm groß geworden. Dad hat mir vieles beigebracht. Den Rest musste ich mir in den letzten Jahren nach und nach aneignen.« Erinnerungen zuckten durch meinen Kopf und sorgten dafür, dass sich mein Magen verkrampfte. Momente der Hilflosigkeit, der Überforderung, der Einsamkeit. Ich blinzelte sie weg, versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, aber Henrys Anwesenheit, seine Nähe, eignete sich nur sehr bedingt dazu, mich zu entspannen. 

Nachdem wir Seiten- und Rückwandpaneel miteinander verschraubt und sichergestellt hatten, dass die Konstruktion einigermaßen stabil war, holten wir das nächste Wandteil. 

»Gott, ist das schon wieder heiß«, stöhnte Henry, als das Grundgerüst der Hütte stand. Die Schweißflecken auf seinem Oberteil waren inzwischen ineinander übergegangen, wodurch es nicht mehr hell-, sondern dunkelgrau aussah. Seltsamerweise roch er immer noch fantastisch. Nicht so frisch wie gestern, aber … gut. Nach Waschmittel und Mann. Nach Henry. Mit dem Saum seines Shirts rieb er sich übers Gesicht, wobei es hochrutschte und ein Stück Bauch freilegte. Ein ziemlich muskulöses Stück Bauch. Ich zwang mich, wegzusehen, und holte eine Flasche Wasser aus dem Auto, die ich in gierigen Zügen trank. 

Nachdem wir den Giebel verschraubt und den Dachüberstand angebracht hatten, standen wir zufrieden

vor dem Endergebnis. 

»Du bist gar nicht schlecht im Standaufbauen«, sagte ich zu Henry und kickte ihn leicht in die Seite. 

»Ich hab doch gesagt, ich arbeite gerne mit den Händen.« Er grinste, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte es sich an, als wären wir im selben Team. 

»June!«

Die Stimme von Ingrid Thompson ließ uns herumfahren. 

»Hey Mrs. Thompson.«

Genauso lange wie wir diesen Platz auf dem Peach Festival hatten, waren die Thompsons unsere Standnachbarn. Mit über 30.000 Bäumen besaßen sie die größte Apfelplantage in der Region. Sie waren vor allem berühmt für ihren Cider, der weit über Palisade hinaus getrunken wurde. Da ihr einziger Sohn Killian eine Australierin geheiratet hatte und irgendwo in der Nähe von Melbourne lebte, führten Ingrid und Ephram die Kelterei trotz ihres hohen Alters allein. Angeblich waren sie seit Kurzem auf der Suche nach einem Nachfolger. 

»Ob ich mir wohl mal deinen Akkuschrauber ausleihen könnte? Und«, sie lugte zu Henry und schmunzelte, 

»eventuell auch den Mann, der ihn in der Hand hat? Er sieht aus, als würde er was taugen.«

»Der Mann oder der Akkuschrauber?«, erwiderte ich schmunzelnd. 

»Der Mann natürlich«, antwortete Henry an meiner Stelle. 

»Wie kann ich Ihnen helfen, Madam?«

»Madam«, wiederholte sie verzückt. »So wurde ich auch noch nie genannt. Wo kommen Sie her? England?«

»Aus Wales.«

»Wales. Soso«, flötete sie und warf mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte. »Ich bräuchte Hilfe mit unserem Schild. Das müsste noch am Erker befestigt werden.« Sie deutete auf ihren Stand, der, ähnlich wie unserer, einer Holzhütte nachempfunden war. Direkt davor befand sich eine Stehleiter, an deren Fuß ein geschnitztes Holzschild mit der Aufschrift »Thompson’s Cider« lehnte. 

»Ich hab den Akkuschrauber zu Hause vergessen«, erklärte sie, als wir die wenigen Meter überbrückten. »Und ganz schwindelfrei bin ich ehrlich gesagt auch nicht mehr. Vor allem bei dieser Hitze.«

»Kein Problem«, sagte Henry mit einem höflichen Lächeln, schnappte sich das Schild und stieg auf die Leiter. 

»Sagen Sie mir einfach, wo es hinsoll.«

Mrs. Thompson strahlte ihn an. »Unter den Giebel. 

Mittig.«

Henry machte sich ans Werk. 

»Ist Ihr Mann gar nicht hier?«, erkundigte ich mich. 

»Nein, Ephram ist noch in der Kelterei. Ich bin nur hergefahren, um das Schild anzubringen. Wir haben den Stand dieses Jahr aufbauen lassen. Selbst schaffen wir das einfach nicht mehr.«

»Verständlich. Wie geht es Killian?«

»Gut«, antwortete sie. Trotzdem betrübte sich ihr Gesicht. 

»Er und Jodi bekommen Nachwuchs im Frühjahr.«

»Oh, Sie werden Großmutter! Das ist doch wunderbar, Mrs. Thompson.«

»Ja, es ist nur … Wenn das Baby da ist, können sie uns erst mal nicht mehr besuchen, und Ephram und ich können die Destillerie nicht so lange allein lassen. Es wird sehr lange dauern, bis wir unser Enkelkind sehen können.« Sie seufzte schwer. 

»So?«, kam es von Henry, ehe ich etwas erwidern konnte. 

Sie legte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite und rümpfte die Nase. »Vielleicht noch ein Stück mehr rechts.«

Henry gab sich geduldig. 

»Ephram hat mir erzählt, dass du die alten Männer gestern Abend ordentlich aufgemischt hast«, bemerkte Mrs. Thompson mit einem amüsierten Lächeln. 

Ich schmunzelte. »Aufgemischt würde ich das jetzt nicht gerade nennen.«

»Immerhin hast du es gewagt, Mitchs Entscheidungen zu hinterfragen. Das ist zuletzt … äh … 1982 passiert.« Sie lachte kehlig. 

»Ja, was mir garantiert noch um die Ohren fliegen wird«, murmelte ich. 

»Es wird wirklich Zeit, dass jemand die veralteten Strukturen dieses Verbands durchbricht. Wir brauchen junge Leute mit frischen Ideen im Vorstand.« Ihr Blick ruhte auf

mir, und ich war fast erleichtert, dass Henry in diesem Moment »So?« fragte. 

»Ja, das müsste passen«, entschied sie. »Vielen, vielen Dank.« Sie griff nach seinen Händen und drückte sie lächelnd. »Ich werde mich revanchieren, Mister …?«

»Henry. Henry Benett. Und Sie müssen sich wirklich nicht revanchieren.«

»Oh doch, ich lade euch beide morgen Abend auf einen Cider ein. Ihr seid doch sicher auf dem Festival, oder?«

»Äh, also ich schon, aber …« Mein Blick huschte zu Henry. 

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er. 

»Lassen Sie Ihr Mädchen besser nicht allein«, warnte sie ihn mit einem Zwinkern. »Ephram und ich haben uns hier kennengelernt. Ich hatte damals einen Freund, aber … nach dem Festival nicht mehr.« Sie lachte, und die vielen kleinen Falten um ihre Augen zogen sich zusammen. 

»Wir sind kein Paar«, erklärte ich ihr und entschied mich in letzter Sekunde gegen das »mehr« am Ende des Satzes. 

»Oh«, stieß sie ehrlich überrascht aus. »Wie schade.«

Henry und ich lächelten etwas krampfhaft. 

»Aber was nicht ist, kann ja …«

»Wir müssen jetzt leider los«, sagte ich entschuldigend. 

»Auf der Farm ist heute noch so viel zu tun. Aber wir sehen uns ja morgen.«

»Auf einen Cider!«, erinnerte sie mich mit scherzhaft erhobenem Zeigefinger. 

Ich nickte. »Bye, Mrs. T.«

Erschöpft und verschwitzt stiegen wir in den Wagen. 

»Was ist los?«, fragte ich Henry, der intensiv seinen Zeigefinger begutachtete. »Hast du dich verletzt?«

»Nur ein kleiner Spreißel.«

»Zeig mal her.« Ohne darüber nachzudenken, zog ich seine Hand zu mir. Sie war warm und weich, ganz anders als meine, die mal wieder eine Ladung Handcreme vertragen hätte. Ich spürte, wie er sich versteifte, und es tat weh. Zu wissen, dass ihm meine Berührung unangenehm war. »Na ja, klein würde ich das nicht nennen. Wie ist das denn passiert? Du hattest doch Handschuhe an?«

»Als ich das Schild für Mrs. Thompson angebracht habe …

nicht.« Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her, und mir wurde bewusst, dass ich noch immer seine Hand hielt. 

Sofort ließ ich sie los. 

»Soll ich versuchen, ihn zu entfernen?«, bot ich zögerlich an. 

»Hast du eine Pinzette hier?«

»Nein, aber so groß, wie der ist, erwische ich ihn auch ohne.«

Er betrachtete seinen Zeigefinger und rümpfte die Nase. 

»Okay.«

»Ähm … dann …« Mit einer verkrampften Geste gab ich ihm zu verstehen, dass er mir noch einmal seine Hand geben musste. Als sie in meiner lag, legte mein Herz einen Zahn zu. Ich schluckte und versuchte, mich auf den Splitter

zu konzentrieren, beugte mich vor und führte Daumen und Zeigefinger zusammen, um die Spitze zu erwischen. 

»Autsch!«

»Sorry«, raunte ich, ohne ihn anzusehen, und versuchte es erneut. Wieder zuckte er zusammen. 

»Geht das vielleicht auch ein bisschen sanfter?«, beschwerte er sich halb ernst. 

»Hey, ich geb mir hier echt Mühe!«, erwiderte ich schmunzelnd und beging einen schweren Fehler. Ich hob den Kopf. Sah ihm ins Gesicht. Und plötzlich war es, als würden sich die Sekunden dehnen. Als würde die Zeit stillstehen. Ich nahm alles intensiver wahr. Das Graublau seiner Augen. Den Duft seiner Haut. Seinen abgehackten Atem. Das Auf und Ab seines Adamsapfels. Den Schweißfilm auf seinem Hals. Keiner von uns beiden rührte sich. Meine Haut begann zu prickeln, und in mir keimte der Wunsch, er würde sie berühren. Mit seinen Fingerspitzen darüberstreichen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, stieß er die Luft aus. Ich schluckte, und es fühlte sich an, als hätte ich Staub im Rachen. Im selben Moment klopfte es von außen gegen die halb heruntergelassene Fensterscheibe. Erschrocken ließ ich Henrys Hand los, während mein Kopf zur Seite schnellte. Ingrid Thompson stand neben der Fahrertür und hielt einen Werkzeugkoffer hoch. Unseren Werkzeugkoffer. 

»Den habt ihr vergessen.«

»Oh, ja, Mist«, stammelte ich und registrierte den neugierigen Blick, den sie uns schenkte. 

»Ich stell ihn auf den Rücksitz.« Ohne meine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Hintertür. 

»Danke, Mrs. Thompson.«

»Bis dann, ihr zwei!«

Als die Tür wieder zugefallen war, sah ich zu Henry. »Lass es uns zu Hause machen, ja?« Noch im selben Moment bereute ich meine Wortwahl. »Also … den Splitter entfernen, meine ich.« Meine Wangen fingen Feuer, und Henrys Mundwinkel zuckten verräterisch. 

»Klar.«

Während wir über die Festwiese holperten, verspürte ich eine unsägliche Hitze. Ich zupfte ein paar Mal an meinem Shirt, das mir wie eine zweite Haut am Körper klebte, wusste aber insgeheim, dass mein Schweißausbruch nicht nur am Wetter und der Anstrengung lag. Was war da gerade passiert? Ich schielte zu Henry, glaubte, dieselbe Verwirrung in seinem Gesicht zu sehen, dieselbe Überforderung. 

Schweigend fuhren wir zurück zur Hauptstraße und bogen in Richtung Cherry Hill ab. 

»Gott, ich würde jetzt am liebsten da reinspringen«, seufzte ich, als der Red Rock Lake zwischen den Kiefern und Douglasien hervorspitzte. 

»Ist das kein Badesee?«

»Doch.«

»Was hält dich dann davon ab?«

Ich schielte zu ihm und zog die Brauen hoch. »Dass ich keine Badesachen dabeihabe, zum Beispiel?«

»Du trägst doch Unterwäsche.« Meinem Stirnrunzeln begegnete er mit einem Schulterzucken. »Ist auch nichts anderes als ein Bikini. Außer du hast in den letzten drei Jahren angefangen, Reizwäsche zu tragen.«

Er grinste, und ich war erleichtert, dass die Stimmung sich wieder entkrampft hatte. Natürlich trug ich keine Reizwäsche. Spitze und Tüll passten weder zu mir noch zu meinem Alltag auf der Farm. Ich besaß hauptsächlich bequeme, funktionale Unterwäsche, die mich im Winter warm hielt und im Sommer nicht ins Schwitzen brachte. Die nicht zwickte, scheuerte oder Abdrücke hinterließ. 

»Das würde schon gehen«, sagte ich und dachte an das schwarze Set, das ich heute Morgen aus der Schublade gezogen hatte. »Aber ich hab keine Zeit zum Baden. Da sind noch ein paar Zaunlatten, die ich austauschen muss.«

»Was passiert, wenn du das heute nicht mehr machst?«

»Äh … nichts … vermutlich. Aber am Sonntag bekommen wir viele Gäste.«

»Und du denkst, die stören sich an einem kaputten Zaun?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte ich nachdenklich. 

»Na, dann …« Mit dem Zeigefinger deutete Henry auf den See. 

Ich zögerte, denn die Zaunlatten waren nicht der einzige Punkt auf meiner To-do-Liste. 

»Wir müssen ja nicht ewig bleiben«, fügte er hinzu. 

Und dann tat ich etwas Verrücktes, völlig Spontanes. Ich setzte den Blinker und bog bei der nächsten Gelegenheit links ab. Der Kies staubte auf, obwohl ich den Wagen in gemächlichem Tempo über den Schotterweg rollen ließ. 

»Wow«, sagte Henry, als sich der See vor unseren Augen erstreckte. Er klang ehrlich beeindruckt, und ich konnte es nachvollziehen. Der Red Rock Lake war atemberaubend, vor allem wenn man ihm zum ersten Mal sah. Das tiefblaue Wasser, die üppige Vegetation am Ufer, die leuchtend roten Felsen, die den See zu allen Seiten umgaben und einen wunderschönen Kontrast zum Himmel bildeten. Ich parkte direkt am Ufer, stieg aus dem Wagen und sah mich um. 

Außer uns war niemand hier, was nicht weiter ungewöhnlich war. Die ganze Stadt bereitete sich auf das Festival vor, und die Kinder und Jugendlichen bevorzugten inzwischen das neu eröffnete Freibad mit Wasserrutschen und Sprungbrettern. Den Blick auf den See gerichtet, zog ich mir das verschwitzte Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen, versuchte, den Gedanken zu vertreiben, dass Henry mir womöglich dabei zusah. Und wenn schon, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Er hat dich schon so oft in Unterwäsche gesehen, so oft ohne. Er weiß, dass deine linke Brust ein bisschen kleiner ist als deine rechte, dass du einen Leberfleck auf dem Po hast, der wie ein Stern aussieht. Er kennt die Blinddarmnarbe auf deinem Bauch, die Pigmentstörung an deiner Wade. Bestärkt von all diesen

Gedanken, öffnete ich den Knopf meiner Shorts und streifte sie ab. Ich schielte kurz an mir herab, prüfte, ob alles blickdicht war, und sah über meine Schulter. Henry stierte konzentriert auf das Display seines Smartphones und tippte eine Nachricht, und ich kam mir so lächerlich vor, dass ich fast aufgelacht hätte. Natürlich interessierte er sich nicht die Bohne dafür, dass ich hier in Unterwäsche vor ihm stand. Warum auch? 

Ich watete in den See, der so klar war, dass man kleine Steine am Grund sehen konnte. Angenehm kühles Wasser umspielte meine Waden, meine Knie. Ich beugte mich ein wenig vor, berührte mit den Fingern die spiegelglatte Oberfläche, benetzte meine Arme mit Wasser und tauchte mit dem Kopf voran hinein. Nach ein, zwei Zügen unter Wasser drehte ich mich und genoss das Gefühl der Schwerelosigkeit. Als ich an die Oberfläche zurückkehrte, sah Henry in meine Richtung. Das Handy war wieder in seiner Hosentasche verschwunden, seine Klamotten trug er nach wie vor. 

»Was ist mit dir? Keine Lust auf eine Abkühlung?« Ich ließ mich auf dem Rücken treiben. »Es ist herrlich!«

Kurz zögerte er. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen und zog T-Shirt und Hose aus. Graue Boxerbriefs kamen zum Vorschein. Und ein Oberkörper, der mich vollkommen aus dem Konzept brachte, erst recht, als Henry näher kam. 

Damals in Portland war er schlank gewesen, jetzt war er …

durchtrainiert. 

»Was ist?«, fing er mein Starren auf. 

Ertappt sah ich weg und lief knallrot an. »Nichts.«

Ich spürte seinen Blick auf mir. »Hast du mich gerade abgecheckt, Juniper McCarthy?« In seiner Stimme lag pure Belustigung. 

»Du … ähm … hast dich verändert.«

»Vielleicht weil ich wieder regelmäßig Fußball spiele.«

»Ich wusste nicht, dass du je Fußball gespielt hast.«

»In der Jugend. Sogar ganz gut. Aber als ich fürs Studium nach London gezogen bin, hab ich aufgehört.«

»Warum?«

»Keine Zeit mehr gehabt. Außerdem hätte ich mir einen neuen Verein suchen müssen.« Er ließ sich ins Wasser gleiten und stieß ein wohliges Seufzen aus. »Jetzt spiele ich wieder für meinen alten Verein.«

»Den FC Cardiff?«, zog ich ihn auf. 

Er ertrug meinen Spott mit einem Lächeln. »Den AFC

Whitchurch.«

Ich schwamm ein Stück voraus. »Wie oft spielst du?«

»Wenn ich es pünktlich aus dem Büro schaffe, dreimal pro Woche.« Er tauchte unter und kurz darauf direkt vor mir auf. 

So nah, dass ich die Wassertropfen zählen konnte, die ihm aus dem Haar liefen, übers Gesicht. »Was ist dein Ausgleich? Zur Farm, meine ich.«

Ich stieß ein geseufztes Lachen aus. »Mein Ausgleich zur Farm. Ich glaube, ich hab keinen.« Abwartend sah er mich an, als müsste da noch etwas kommen. Ich wandte mich ab

und schwamm ein paar Züge. »Eine Farm ist kein Büro. Ich kann nicht um fünf die Tür hinter mir zumachen und zum Sport gehen.«

»Um fünf kann ich das auch nicht.«

»Du weißt, was ich meine. Mein Tag beginnt um sechs Uhr und endet selten vor zehn.«

Mit ein paar Kraulzügen schloss er zu mir auf. »Was machst du so lange? Ich meine, da ist es doch dunkel.«

»Rechnungen schreiben, E-Mails beantworten, Bestellungen bearbeiten, die Bank anflehen, unsere Kredite zu verlängern …«

Alarmiert horchte er auf. »Steht es so schlecht um Cherry Hill?«

»Schlecht nicht, aber … auch nicht gut. Mein Dad war ein wunderbarer Mensch. Ein leidenschaftlicher Farmer. Ein …

Idealist. Aber kein guter Geschäftsmann. Nach seinem Tod musste ich einige Veränderungen vornehmen. 

Aufgabenbereiche wieder insourcen, um Geld zu sparen. 

Aber das führt dazu, dass …«

»… mehr Arbeit an dir hängen bleibt«, führte er meinen Satz zu Ende und strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Was ist mit deiner Mum? Deinen Schwestern? 

Können die dich nicht unterstützen?«

»Das tun sie. Jede auf ihre Weise. Mom schmeißt den Haushalt und kümmert sich um die Verpflegung, Lilac führt den Farmladen, und Poppy packt mit an, wo es nötig ist. 

Aber trotzdem bleibt das meiste an mir hängen.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. 

»Tut mir leid. Du freust dich schon so lange darauf, Verantwortung zu übernehmen, und ich jammere dir vor, wie es ist, welche zu haben. Bei dir wird es anders laufen. 

Du übernimmst eine florierende Destillerie, keine angeschlagene Farm.«

»Ja«, raunte Henry ein wenig nachdenklich, drehte sich auf den Rücken und stierte in den bilderbuchblauen Himmel. 

Ein paar Sekunden lang ließen wir uns treiben. 

»Seid ihr als Kinder oft hierhergekommen?«, fragte er und ließ den Blick über den See gleiten. 

»Nein, meistens haben wir hinter unserem Haus gebadet.«

Ich dachte an den Bach, der sich im Westen über unser Grundstück schlängelte und eine natürliche Grenze zu den Radissons bildete. Als Kinder hatten Lilac und ich dort mit Bo und Luke gespielt und uns einen Spaß daraus gemacht, die Radisson-Brüder von unserem Grundstück zu jagen, wenn sie an unser Ufer gekommen waren. Kurz schweiften meine Gedanken zu Bo, der sich irgendwo in Europa herumtrieb, und Luke, der sich nie wieder irgendwo herumtreiben würde. Eine tiefe Sehnsucht überkam mich. 

Nach dieser Ausgelassenheit, die man nur als Kind empfand. 

Dieser Überzeugung, dass sich alle Sorgen dieser Welt mit einer Tasse Kakao lösen ließen. 

»Es muss schön sein, hier aufzuwachsen. So im Einklang mit der Natur.«

»Na ja, Cardiff ist doch auch nicht New York City.«

»Das nicht, aber es ist trotzdem eine Großstadt.« Er ließ den Blick umherschweifen. »Ich kann jetzt etwas besser verstehen, warum du das hier nicht aufgeben wolltest.«

Alles in mir bebte bei seinen Worten. Sträubte sich. 

Weigerte sich, zu akzeptieren, dass er das dachte. Dass er nicht wusste, dass ich alles für ihn zurückgelassen hätte. 

Meine Familie, Cherry Hill, Colorado, mein Leben. Und plötzlich überkam mich das dringende Bedürfnis, ihn aufzuklären. Ihm endlich die Wahrheit zu sagen. 

»Henry«, setzte ich an und spürte, wie mein Herz zu rasen begann. »Es hatte nichts damit zu tun, dass ich meine Heimat nicht verlassen wollte. Ich …«

»Du wolltest ihn nicht verlassen. Ich weiß«, kam er mir zuvor, und seine Stimme hatte einen bitteren Ton angenommen. 

»Es …«

»Ist schon okay«, murmelte er und schwamm wieder in Richtung Ufer. 

Ich fragte mich, warum er das immer sagte, wo es doch ganz offensichtlich nicht okay für ihn war. Wo er doch ganz offensichtlich sauer war. Noch darunter litt, was ich ihm angetan hatte. Nur wusste ich nicht, ob ich ihm damit einen Gefallen tat, ihm die Wahrheit zu sagen. Ob es nicht alles noch viel schlimmer machte. Noch viel schmerzhafter. 

»Denkst du, du kannst mir irgendwann verzeihen?«

Er hielt in seiner Schwimmbewegung inne und blickte mich über seine Schulter hinweg an. Es war unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen, was er dachte. »Ich weiß es nicht.«

Schweigend schwammen wir wieder an Land. Henry watete vor mir aus dem Wasser, und ich musste mich beherrschen, nicht auf seinen Hintern zu starren, der sich deutlich unter seinen nassen Boxerbriefs abzeichnete. Wir ließen uns in Ufernähe nieder, um uns von der Sonne trocknen zu lassen. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und stierte in den Himmel, während Henry nach seinem Smartphone griff und ein paar Fotos machte. Ob er sie ihr schickte? Lavinia? 

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Hm?«

»Du und deine Freundin.«

Er zögerte. »Noch nicht sehr lange.«

Noch nicht sehr lange. Das konnte alles heißen, von fünf Wochen bis fünf Monate. 

Ich wagte einen Vorstoß. »Und … wie ist sie so?«

Er runzelte die Stirn, als wäre er sich nicht sicher, ob mir die Antwort auf diese Frage zustand. »Sie heißt Lavinia, ist ein Jahr älter als ich … stammt aus Swansea und arbeitet für eine Bank. So haben wir uns kennengelernt. Über die Arbeit.«

Keine dieser Infos half mir auch nur ansatzweise, ein Bild von ihr zu zeichnen, aber ich traute mich nicht, nach ihrer

Haarfarbe zu fragen. Ihrer Größe, Statur, Augenfarbe. All die Dinge, die mich brennend interessierten. 

»Wohnt ihr zusammen?«

Henry schüttelte den Kopf. »Noch nicht, nein.«

Er legte sein Smartphone zur Seite und beschloss offenbar in diesem Moment, den Spieß umzudrehen. »Und bei dir? Gibt es jemanden in deinem Leben?«

»Nein. Es gibt niemanden.« Im letzten Moment verkniff ich mir die Beigabe »momentan« – auch wenn es weniger armselig geklungen hätte. »War es für Addie und Miles eigentlich okay, dass du später kommst?«

Der plötzliche Themenwechsel irritierte ihn sichtlich, trotzdem antwortete er: »Ja, ich glaube, es war ihnen sogar ganz recht. Sie haben beide erst ab Mitte nächster Woche Urlaub, hätten also nicht wirklich viel Zeit für mich gehabt. 

Wobei ich mich in Portland auch allein zurechtgefunden hätte.«

»Ich würde auch gerne mal wieder hinfahren«, sagte ich und war überrascht von der Sehnsucht in meiner Stimme. 

»Warum machst du es nicht?«

»Das ist nicht so leicht. Jemand muss sich um die Farm kümmern.«

»Denkst du nicht, dass deine Familie ein paar Tage ohne dich klarkäme? Ihr habt doch auch noch Javier. Der kann dich doch sicher vertreten.«

»Ja, vielleicht«, murmelte ich unschlüssig. 

»Mein Vater sagt immer: Ein guter Chef übernimmt nicht nur Verantwortung. Er gibt sie auch mal ab.«

Ich lächelte schwach. »Vielleicht muss ich das mal ausprobieren. Für einen Donut von Voodoo.«

»Oh Mann, ja. Den hole ich mir gleich, wenn ich ankomme. Und danach ein Eis von Salt & Straw.«

Ich stieß einen verzückten Laut aus. »Denkst du, die haben noch dieses Honig-Lavendel-Eis?«

»Das, von dem du ungefähr jeden Tag eine Kugel gegessen hast?« Er lachte. 

»Ich war vollkommen süchtig danach, seit ich es bei unserem ersten … Date gegessen habe.«

»Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern«, überging er mein Zögern. »Du hast gesagt, du hättest noch nie in deinem Leben so was Verrücktes gegessen.«

»Hey, ich bin ein Mädchen vom Land«, erwiderte ich schulterzuckend. »Weißt du, worauf ich auch mal wieder Lust hätte? Ein eiskaltes Juicy Pale von Deschutes.«

»Aus der Dose!«

»Unbedingt!«

Wir lachten, und mein Herz verknotete sich bei der Wärme und Vertrautheit, die ich plötzlich empfand. Und der Ausdruck auf Henrys Gesicht verriet mir, dass es ihm ähnlich ging. Bis der Moment zu Ende war. Wir uns beide daran erinnerten, dass wir nicht mehr in Portland waren. 

Nicht mehr 21. Dass wir gar nichts mehr waren. 

»Ich glaube, ich bin halbwegs trocken«, sagte ich und griff nach meinen Klamotten, die verstreut neben mir im Gras lagen. 

»Ja, ich auch.« Er schlüpfte in sein T-Shirt, auf dem sich nun Salzränder abzeichneten. 

Auf der Fahrt nach Cherry Hill redeten wir nicht viel miteinander, aber es war kein bewusstes Schweigen. Eher ein müdes und erschöpftes. 

»Danke für deine Hilfe«, sagte ich, nachdem ich den Wagen vor der Veranda abgestellt hatte. »Du hattest recht. 

Ich hätte es allein nicht hinbekommen.«

In seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, als würde ihm meine Einsicht etwas bedeuten. 

»Wir haben eine Pinzette im Bad. Wenn du willst, kann ich dir noch schnell den Spreißel entfernen.«

»Oh, das hat der See erledigt.« Er hielt mir seinen Zeigefinger hin und grinste breit. »Übrigens wesentlich sanfter als du.«



»Wie siehst du denn aus?«, fragte Lilac, als ich unter dem Bimmeln der Türglocke den Farmladen betrat, in dem außer mir gerade keine Kundschaft war. 

Ich schielte auf die Abdrücke, die meine nasse Unterwäsche auf meiner Kleidung hinterlassen hatte. »Ich war schwimmen.«

»Schwimmen?« Sie starrte mich an, als hätte ich neongrüne Haare. 

»Wir waren total verschwitzt, also sind wir …«

»Wir?«

»Henry hat mir geholfen, den Stand aufzubauen«, erklärte ich und fügte rasch hinzu: »Flynn hat ihn darum gebeten.«

»Und danach wart ihr zusammen schwimmen?« Jetzt sah sie mich an, als hätten die neongrünen Haare neonpinke Highlights. 

»Wir sind nur schnell in den Red Rock Lake gesprungen«, spielte ich es herunter. 

»Soso.« Ihre Mundwinkel kräuselten sich amüsiert, als sie um die Ladentheke herumkam. 

»Was heißt denn hier soso?«

»Na ja, gestern hast du dich noch tierisch darüber aufgeregt, dass Mom ihn zum Abendessen eingeladen hat, und heute badet ihr zusammen.«

»Wir waren schwimmen.«

»Warum hattet ihr überhaupt Badesachen dabei?«

»Hatten wir nicht.« Auf ihren erstaunten Blick hin räusperte ich mich. »Unterwäsche ist doch auch nichts anderes«, plapperte ich Henry nach. 

Lilacs Augen wurden größer und größer, weshalb ich rasch das Thema wechselte und auf den Backofen hinter ihr zeigte. 

»Ist das dein Kuchen für den Contest?«

Sie nickte. »Ich hab mich jetzt doch für Palisades entschieden. Die sorgen für die nötige Süße.«

Kurz musste ich an heute Vormittag denken. »Riecht auf jeden Fall himmlisch.«

»Hm, besser als du«, bemerkte sie naserümpfend. 

Verständnislos sah ich sie an. 

»Du müffelst nach Seewasser.«

Ich holte zu einem gespielten Klaps aus, und sie lachte. 

»Mom hat mich übrigens gebeten, Henry für heute Abend zum Essen einzuladen. Aber ich hab ihr gesagt, dass ich dich vorher frage.«

»Ist okay«, willigte ich ein, ohne lange zu überlegen. »So können wir uns gleich für seine Hilfe bedanken.«

»Gibst du ihm Bescheid?«

»Klar.« Ich war schon fast aus der Tür, als mir etwas einfiel. »Brauchst du den noch?« Ich deutete auf den tiefroten Pfirsich neben ihrem Nudelholz. 

Sie warf ihn mir zu, und ich fing ihn mit einer Hand auf. 

»Danke.«

Mit dem Pfirsich in der Hand verließ ich den Farmladen und begegnete dabei Mrs. Gibbins, der Frau unseres Reverends, die zu Lilacs Stammkundinnen zählte und jede Woche Kuchen für den Frauenkreis der Gemeinde bei uns kaufte. Nachdem ich ein paar höfliche Sätze mit ihr gewechselt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Baumhaus. Es lag ein wenig versteckt in dem schmalen Waldstück, das unsere Farm im Norden begrenzte, und erhob sich zwischen zwei ausladenden Wipfeln. Die alltägliche Arbeit führte mich hier so gut wie nie hin, 

weshalb ich überrascht die Holztreppe bestaunte, die hinauf zum Baumhaus führte. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte dort noch eine simple Leiter gestanden, bildete ich mir ein. Einen überraschten Laut auf den Lippen, lief ich Stufe für Stufe nach oben und gelangte auf eine Art Balkon. 

Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen stand nun dort. Neben der Tür entdeckte ich Flynns Turnschuhe, die Henry heute getragen hatte. Ich wollte gerade an die Tür klopfen, als ich auf die Duschgeräusche aufmerksam wurde, die nach draußen drangen. Man konnte in diesem Baumhaus also wirklich duschen, dachte ich faszinierter, als ich je zugeben würde. Ich spielte mit dem Gedanken, auf ihn zu warten, entschied mich aber dafür, später noch einmal wiederzukommen. In dem Moment, in dem ich den Pfirsich auf den Tisch legte, ging die Tür auf. Erschrocken fuhr ich herum und blickte in ein ebenso verdutztes Gesicht. Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, stand Henry vor mir. 

Sein Haar war nass, und über seinen Oberkörper liefen ein paar Wassertropfen. Ich schluckte und konnte meine Augen nur mit Mühe davon abhalten, ihnen zu folgen. 

»Hey«, sagte er ein wenig überrascht. 

»Hey«, krächzte ich. 

Er kniff die Augen zusammen. »Hast du geklopft? Ich war unter der Dusche.«

»Ja, ich weiß. Also … ich hab’s gehört.«

»Ist der für mich?«, fragte er nach einem unbehaglichen Moment und deutete auf den Pfirsich, der etwas verloren

auf dem Tisch lag. 

Ich nickte und kam mir plötzlich albern vor. Warum hatte ich das gemacht? Warum hatte ich ihm einen blöden Pfirsich mitgebracht? »Das ist ein Palisade. Ich dachte … Na ja, weil wir uns doch heute darüber unterhalten haben.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er kam zu mir an den Tisch, nahm den Pfirsich an sich und drehte ihn in seiner Hand. Dann biss er hinein, kaute genüsslich und streckte den Daumen nach oben. »Lecker!«

Etwas von meinem Unbehagen verflüchtigte sich. 

»Ach … und … du bist herzlich zum Abendessen eingeladen, wenn du noch nichts vorhast. Als kleines Dankeschön für deine Hilfe.«

»Du kochst?«

»Nein. Meine Mom.«

»Dann komm ich.« Er grinste, und ich verdrehte die Augen. »Wann soll ich da sein?«

»Um zehn nach sieben.«

»Zehn nach sieben?«

»Wir essen um sieben, aber du kommst ja immer zehn Minuten früher.« Ich zwinkerte und hob die Hand. »Bis später.«

»Bis später«, rief er mir nach, und ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören. 

Als ich die Treppe nach unten lief, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Henry ein T-Shirt über dem Geländer aufhängte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich immer

noch einen nassen BH-Abdruck auf meinem hatte. Und vermutlich auch immer noch nach Seewasser müffelte. 

Kapitel 12

Dass Henry den dritten Abend in Folge mit uns am Tisch saß, schien niemanden mehr zu wundern. Es war fast schon normal geworden, dass er mit uns aß, Moms Essen lobte, sich an unseren Gesprächen beteiligte oder mit Flynn witzelte. Ein Teil von mir freute sich darüber, genoss es, Henry um sich zu haben, sein Lachen zu hören, diesen Akzent, den ich so liebte. Der andere hingegen schickte mir permanent Memos, dass ich mich bloß nicht daran gewöhnte. Dass Henry wieder gehen, aus meinem Leben verschwinden würde, und das schon sehr bald. Und für immer. 

»June?«, riss mich Moms Stimme aus meinen Gedanken. 

»Hm?«

»Ob du mir den Brotkorb reichen kannst.«

»Klar«, sagte ich ein wenig fahrig. »Wo ist eigentlich Lilac?«

»Sie muss noch einiges für das Festival erledigen«, antwortete Mom. 

»Du meinst, für Trace«, korrigierte Poppy sie belustigt. 

»Bestimmt wollte sie noch mal das Hotelzimmer putzen, bevor The One and Only es morgen bezieht.«

»Hör auf, dich über deine Schwester lustig zu machen«, erwiderte Mom, unterdrückte aber eindeutig ein Schmunzeln. 

»Wie kommt es, dass ich noch nie was von diesem Kerl gehört habe?«, fragte Henry und tunkte ein Stück Weißbrot in Salatsoße. 

»Weil er nur einen einzigen Hit hatte und selbst den vermutlich niemand außerhalb von Palisade kennt«, spöttelte Poppy. 

»Small Town Love war immerhin in den Billboard Charts«, korrigierte Flynn sie. 

»Ja, warum auch immer. Dieses Lied ist grauenhaft schnulzig.«

»Es ist eben Country«, bemerkte ich schulterzuckend. 

»Er singt darin über Palisade«, erklärte Mom Henry und lächelte verzückt. »Und über ein Mädchen, in das er sich verliebt hat. Die ganze Stadt rätselt darüber, wer sie ist.«

»Ich glaube immer noch, dass es sie gar nicht gibt«, sagte ich. »Ich meine, she’s got purple hair?! So jemand würde in Palisade auffallen.«

»Ich glaube, er meint eher einen dunklen Aubergine-Ton«, mutmaßte Mom. »So wie Mrs. Randolph ihn trägt.«

Ich prustete los. »Mrs. Randolph ist über 60.«

Mom verdrehte die Augen. »Ich habe ja nicht gesagt, dass er über Mrs. Randolph singt. Nur dass man diese Haarfarbe auch als lila durchgehen lassen kann.«

»Vielleicht war es eine Perücke«, bemerkte Henry. Auf unsere fragenden Blicke hin ergänzte er: »Na ja, vielleicht haben sie sich auf einer Kostümparty kennengelernt. An Halloween zum Beispiel.«

»Wo sie sich als Lavendelbusch verkleidet hat?«, gluckste Poppy. 

»Na ja, es gibt noch andere Dinge, die lila sind. Zum Beispiel …«

»… Flieder«, schoss es aus Flynns Mund, und alle verstummten. »Oh … wow … Denkt ihr, der Song könnte von Lilac handeln?«

»Nein«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »In dem Song geht es darum, dass Trace dieses Mädchen küsst. Das hätte sie uns garantiert erzählt.«

»Das sagt die Richtige«, säuselte Mom, woraufhin Henry zu lachen begann. Ein Lachen, für das er einen bösen Blick von mir kassierte, der ihn noch mehr zum Lachen brachte. 

Und aus irgendeinem Grund zuckten auf einmal auch meine Mundwinkel. 

»Ich muss June aber recht geben«, schaltete Poppy sich ein. »Lilac könnte so was nie für sich behalten. Sie ist ein offenes Buch.«

Flynn wischte indessen auf seinem Smartphone herum und spielte Small Town Love für Henry ab. 

»Gar nicht mal übel«, sagte der, nachdem er eine Weile lang Traces dunkler, rauchiger Stimme gelauscht hatte. 

»Wann geht das Konzert morgen los?«

»Du willst dahin?«, fragte ich erstaunt. 

»Na ja, ich bin doch sowieso da. Jetzt, wo wir ein Date haben.« Er registrierte offenbar, dass alle Augenbrauen gleichzeitig in die Höhe schossen, weshalb er rasch »Mit Mrs. Thompson« nachschob. Unsere Blicke trafen sich kurz, und er lächelte verschmitzt. 

»Wir haben ihr heute mit dem Stand geholfen«, klärte ich die Allgemeinheit auf, die unsere Unterhaltung sichtlich neugierig verfolgte und kurz davor war, das Popcorn rauszuholen. »Das heißt eigentlich nur Henry. Aber sie hat uns auf einen Cider als Dankeschön eingeladen.«

»Das war aber nett von euch«, bemerkte meine Mutter. 

»Sie tut mir wirklich leid, die arme Ingrid. Ein einziges Kind, und dann zieht es ausgerechnet ans andere Ende der Welt. 

Ich bin wirklich gespannt, was sie auf Dauer mit der Kelterei machen.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile über die Thompsons, über Killian, ihren Cider, drifteten vom Thema ab und fanden irgendwann zum Peach Festival zurück. Mom schwärmte Henry von der großen Parade zum Auftakt vor, erzählte ihm von den geschmückten Festwagen, der Peach Queen und der Marching Band, von den Fahnen, die überall von den Häusern hingen, und dem Duft nach Pfirsichen, der die Luft tränkte. 

»Hat mit dem Aufbau alles geklappt?«, wandte Flynn sich indessen an mich. 

»Ja, zu zweit ging es echt schnell. Danke, dass du Henry gebeten hast, mir zu helfen. Im Nachhinein war das wirklich klüger.«

Flynn runzelte die Stirn. 

»Er hat mir erzählt, dass du ein schlechtes Gewissen hast«, fuhr ich fort. »Was du wirklich nicht haben musst. Ich meine, du kannst doch nichts dafür, dass du dich verletzt hast.«

Die Art, wie Flynn mich ansah, irritierte mich. Als könnte er mir nicht ansatzweise folgen. Er schielte kurz zu Henry, der noch immer von meiner Mutter zugetextet wurde, und zögerte. »Eigentlich … war es eher andersherum.«

Jetzt sah ich ihn verwirrt an. 

»Wir haben abends noch was zusammen getrunken, und da wollte er wissen, wie er dir helfen kann. Also hab ich ihm die Schlüssel für die Scheune gegeben und ihm erklärt, wo er alles findet. Es ging … von ihm aus.«

Verdattert starrte ich Henry an. »Wir haben das Eisteddfod«, hörte ich ihn sagen. »Aber das ist eher ein Künstlertreffen. Und es findet auch jedes Jahr in einer anderen Stadt in Wales statt.«

Mom hing regelrecht an seinen Lippen, während er ihr von Barden und Krönungszeremonien erzählte, von Druiden und Stehenden Steinen. 

»Er wollte dir unbedingt helfen, June«, sagte Flynn. 

»Hm«, stieß ich ein wenig ratlos aus und spießte das letzte Stück Bratkartoffel auf meine Gabel. 

Unsere Teller waren bereits leer, als Lilac zu uns stieß. 

Ihre Wangen waren rosig, und aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich einige Strähnen gelöst. 

»Was für ein Tag«, stöhnte sie und ließ sich in einen der Stühle sinken. Während sie ausführlich von sämtlichen Pannen rund um die Festivalorganisation berichtete –

beispielsweise, dass das Hotelzimmer für Trace Bradley keine Allergiker-Bettwäsche organisiert hatte –, beschäftigte mich noch immer die Frage, warum Henry mich angelogen hatte. Oder hatte ich ihn nur falsch verstanden? Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass er behauptet hatte, Flynn einen Gefallen tun zu wollen. 

Nachdem Lilac sich ins Bett verabschiedet hatte, machte sich Aufbruchsstimmung breit. Wir räumten gemeinsam den Tisch ab und trugen Töpfe, Teller und Besteck in die Küche. 

Flynn und Poppy zogen sich zurück, um sich irgendeine neue Serie anzusehen, und Mom wollte den Abend mit einem Schmöker im Bett ausklingen lassen. Henry wirkte ebenfalls müde und verabschiedete sich so schnell, dass er aus der Küche verschwunden war, ehe ich begriff, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen würde, wenn ich ihn nicht konfrontierte. Ohne zu zögern, lief ich ihm nach. 

»Hey!«

Auf Höhe der Apfelbäume drehte er sich um und blinzelte, als hätten sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit angepasst. »Hey.«

Ein paar Sekunden lang standen wir uns schweigend gegenüber. Vielleicht war es die Stille, die dem Moment einen Hauch Intimität verlieh. Vielleicht war es auch sein Blick. 

»Warum hast du behauptet, Flynn hätte dich gebeten, mir zu helfen?«

Meine Frage schien ihn kalt zu erwischen. Er antwortete nicht sofort, sah weg, bevor er mir wieder in die Augen blickte. »Weil du meine Hilfe sonst nicht angenommen hättest.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber was kümmert es dich?«

Meine Stimme klang trotziger als beabsichtigt. 

»Was es mich kümmert!?« Er schnaubte ungläubig. »Gott, Juniper, ich sehe doch, wie du hier kämpfst. Glaubst du, das ist mir egal?« Seine Worte sickerten langsam in mein Bewusstsein, wirbelten aber umso heftiger meine Gedanken durcheinander. »Du arbeitest dich vollkommen auf!«

»Ich komm klar«, entgegnete ich scharf und fühlte mich in die Defensive gedrängt. 

»Mag sein, aber du … verpasst dein ganzes Leben dabei. 

Ich musste dich heute überreden, mal kurz in einen Badesee zu springen, und wahrscheinlich hast du dich den restlichen Tag deswegen schlecht gefühlt.«

Ich senkte den Blick, damit er nicht sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Du hast keine Ahnung von meinem Leben«, presste ich hervor. 

»Nein, dafür hast du ja gesorgt«, kam es bitter zurück. Als wollte er etwas Schärfe herausnehmen, sagte er: »Ich wollte dir nur helfen. Mehr nicht.«

»Danke, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Genauso wenig wie dein Mitleid.«

Er kniff die Augen zusammen. »Das ist kein Mitleid.«

»Ach, nein? Was denn dann?« Trotzig hielt ich seinem Blick stand. 

»Ich …« Er blies die Backen auf. »Ich bin einfach davon ausgegangen, du wärst nicht allein«, platzte es aus ihm heraus. Pures Unverständnis sprang mir aus seinem Gesicht entgegen. »Ich dachte, du … hättest jemanden, der das hier mit dir gemeinsam stemmt.«

»Davon hab ich sogar drei.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht«, stieß ich genervt hervor. »Worum geht es hier, Henry? Was ist dein verdammtes Problem?«

»Was mein verdammtes Problem ist!?«, fuhr er mich an und kam auf mich zu. »Mein Problem ist, dass dieser Scheißkerl nicht hier ist, für den du mich verlassen hast.«

Seine Stimme bebte. »Ich hasse ihn dafür, dass er dich mir weggenommen hat. Aber noch mehr hasse ich ihn dafür, dass er jetzt nicht an deiner Seite ist.«

Es war nicht nur die Härte in seinen Zügen, die mich zusammenzucken ließ. Die Schwere seiner Worte, die auf meine Brust drückte. Es war seine Nähe, die mir jetzt erst bewusst wurde. Überdeutlich. Uns trennten nur noch wenige

Zentimeter. Sein Gesicht war so dicht an meinem, dass ich seinen Atem auf meiner Stirn spüren konnte. Warm. 

Hektisch. Mit pochendem Herzen hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. Sah die Wut in seinen Augen. Den Schmerz. Und etwas anderes, auf das ich nicht vorbereitet war. Etwas, das glühend heiße Schockwellen durch meinen Körper jagte. Meine Haut kribbeln ließ. Eine tiefe Sehnsucht in mir weckte, die mich einen Moment lang vergessen ließ, dass das hier falsch war. Dass es falsch war, Henrys Nähe zu genießen, seinen Duft einzuatmen, seine Lippen anzustarren. Aus so vielen Gründen. Aber der Moment ging vorbei. 

»So wie Lavinia an deiner Seite ist?«, flüsterte ich in die Stille der Nacht hinein. 

Er schluckte und senkte den Blick. Ein leises, kaum hörbares »Ja« schlich aus seinem Mund, bevor er einen Schritt zurück machte und wieder Abstand zwischen uns brachte. Obwohl es nur dreißig, vielleicht vierzig Zentimeter waren, kam es mir vor, als hätte sich binnen weniger Sekunden die Erde zwischen uns aufgetan. Schweigen baute sich wie eine Mauer auf, und sie wuchs mit jeder Sekunde, die wir uns gegenüberstanden. Bevor sie unüberwindlich wurde, wünschte ich ihm eine gute Nacht und lief zurück zum Haus. 

Kapitel 13

Obwohl ich nachts lange wach gelegen und die Begegnung mit Henry in meinem Kopf hin und her geschoben hatte, galt mein erster Gedanke am darauffolgenden Morgen nicht ihm, sondern meinem Dad. 

Es würde das dritte Peach Festival ohne ihn sein. Nicht dass ihm das viel ausgemacht hätte. Meinem Vater war das Festival über die Jahre hinweg zu kommerziell geworden. In dieser Sache hatte er ausnahmsweise zu jenen Menschen gezählt, die von »früher« schwärmten, von Zeiten, in denen es ein gemütliches Erntefest gewesen war, kein Event mit Menschenmassen und vollen Parkplätzen, Funkwagen und Liveübertragung. Es hatte ihn auch tierisch genervt, dass sich das Festival nach und nach zu einem Mekka für Trace-Bradley-Fans entwickelt hatte, die sich kein bisschen um die Geschichte unserer Stadt scherten, sondern lediglich auf ein Gratis-Konzert aus waren. Mit dieser Meinung war Dad nicht allein gewesen. Auch im Komitee und im Farmerverband wurden immer wieder Stimmen laut, die einen offiziellen Ticketverkauf forderten. Einige befürworteten sogar eine Auslagerung des Konzerts an einen anderen Standort. Lilac hatte beides bisher erfolgreich abgeschmettert. 

Auch wenn es gerade einmal sechs Uhr war, schlug ich die Bettdecke zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und tapste ins Bad. Nachdem ich mich nachts mehr herumgewälzt hatte, als zu schlafen, fühlte ich mich wie ein ausgedrückter Schwamm. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, stellte ich fest, dass ich auch so aussah. Mein Gesicht war blass und zerknautscht, und unter meinen Augen lagen dunkle Schatten. Eine kalte Dusche später fühlte ich mich etwas besser. Nur kehrten mit meinen Lebensgeistern auch die Gedanken an Henry zurück. Die Erinnerungen an gestern Abend. An diesen Moment. Ich war ihn so oft im Kopf durchgegangen, dass ich nicht mehr sicher war, ob es ihn wirklich gegeben hatte. Aber ich wusste, dass es diese fünf Sekunden gegeben hatte. Diese fünf Sekunden, in denen ich nichts mehr gewollt hatte, als Henry zu küssen. Von Henry geküsst zu werden. Und das war ein Problem. Ein sehr großes Problem. Weil Henry in einer Beziehung war. 

Glücklich war. Weil er übermorgen wieder gehen würde. Weil wir uns scheiden ließen. Überfordert von meinen Gefühlen, schlüpfte ich in Jeans und Hoodie und lief nach unten. Außer mir war noch niemand wach. Nur Coco begrüßte mich schwanzwedelnd. Ich kraulte sie hinter den Ohren und machte mir einen starken Kaffee. Mit meiner Tasse in der Hand öffnete ich die Tür zur Veranda und ließ mich auf den Stufen nieder. Es war ein frischer, aber schöner Samstagmorgen. Der Himmel über Cherry Hill war blau, und die Sonne schimmerte durch den Nebel, der noch in den

Bäumen hing. Ein paar Vögel zwitscherten irgendwo, ansonsten war es ruhig. Normalerweise liebte ich die morgendliche Stille auf der Farm, aber heute wünschte ich mir, irgendetwas würde meine Gedanken übertönen. 



Ich fuhr allein zur Festwiese, um unseren Stand mit Waren zu bestücken. Lilac lief im Festzug mit, und Mom und Poppy wollten sich die Parade ansehen. 

»Morgen, June«, grüßten mich Ingrid und Ephram Thompson, als ich aus dem Wagen stieg. Im Gegensatz zu unserem Stand war ihrer bereits startklar. Unmengen von Ciderflaschen standen in Reih und Glied, akkurat angeordnet, damit alle Etiketten in dieselbe Richtung zeigten. Wuchtige Körbe mit saftig roten Äpfeln waren um den Stand herumdekoriert, und das Schild mit der Aufschrift

»Thompson’s Cider« wurde von der Morgensonne angestrahlt. Das Schild, das Henry aufgehängt hatte. Mein Herz zog sich wie ein Knoten zusammen. Wir hatten uns heute noch nicht gesehen. Entweder hatte er länger geschlafen, oder er war mir bewusst aus dem Weg gegangen. Vielleicht besser so, dachte ich, weil ich selbst keine Ahnung hatte, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Zwischen uns war nichts passiert. Und gleichzeitig alles. Ich schob alle Gedanken an ihn beiseite, grüßte die Thompsons und unsere anderen Standnachbarn und begann, die Kisten abzuladen, die Mom, Poppy und ich gemeinsam auf die Ladefläche gewuchtet hatten. Darunter

Obst, Marmelade, Sirup, Säfte, Essig und Backwaren. Viel Zeit hatte ich nicht mehr. In einer halben Stunde würde die Parade auf dem Festivalgelände eintreffen. Bürgermeisterin Philips würde die Eröffnungsrede halten und die diesjährige Peach Queen auf die Bühne bitten, die wiederum das Programm vorstellen würde. Danach würde der Wahnsinn seinen Lauf nehmen. Menschenmassen würden über die Festwiese strömen und sich mit Hotdogs, Burgern und Süßkram vollstopfen. Kleine Kinder würden stolz Heliumballons umhertragen und ihre Eltern um Zuckerwatte anbetteln. Lange Schlangen würden sich beim Rodeo- und Ponyreiten bilden, und vor der Bühne würden Square- und Linedance-Gruppen zur Musik lokaler Bands performen. 

Ich ordnete die Obstkörbe um den Stand herum an, befüllte die Auslage mit den Waren aus dem Farmladen und die Glasvitrine mit Kuchen und Keksen. Nachdem ich rasch noch den Wagen umgeparkt hatte, drang der Klang munterer Trompeten an mein Ohr. 

»Sie kommen«, hörte ich jemanden freudig rufen. 

Wenig später erreichte der Zug, begleitet von der Musik der Marching Band, die Festwiese. Mittendrin entdeckte ich eine übers ganze Gesicht strahlende Lilac. Bereits als Kind hatte sie es geliebt, zwischen Trommeln, Posaunen und Megafonen zu laufen. Den Menschen zuzujubeln und bejubelt zu werden. Ich hatte nie ganz begriffen, was sie so toll daran fand. Warum ihr Traditionen wie diese über alles gingen. Während der Festzug eine Runde über das Gelände

drehte, trafen immer mehr Besucher ein und steuerten auf die Buden zu. Ich ertappte mich dabei, nach Henry Ausschau zu halten, entdeckte ihn aber nirgendwo. 

Stattdessen tauchten Mom und Poppy in meinem Blickfeld auf. 

»Wow, der ist ja riesig«, sagte meine Schwester und riss die Augen auf. 

»Da hat Flynn aber ganze Arbeit geleistet«, kam es anerkennend von Mom. 

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie unseren neuen Stand zum ersten Mal sahen. 

»Wie war die Parade?«, fragte ich Poppy, während Mom noch mit Inspizieren beschäftigt war. 

»Wie immer«, antwortete sie ein wenig gelangweilt. »Aber verrat’s Lilac nicht.«

»Warum? Das ist das größte Kompliment, das du ihr machen kannst.«

Wir grinsten. 

»Hast du Henry zufällig bei der Parade gesehen?«, erkundigte ich mich betont beiläufig. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn heute noch gar nicht gesehen. Warum?«

»Nur so«, murmelte ich und war dankbar, dass sich ein Ehepaar mittleren Alters unserem Stand genähert hatte. 

Während ihr Mann mit unseren Kuchen liebäugelte, interessierte sich seine Frau für unseren Pfirsichessig. Mom

plauderte ein wenig mit ihr, gab ihr eine Kostprobe und verkaufte schließlich zwei Flaschen. 

»Fängt doch gut an«, zeigte sie sich zufrieden. 

Gut ging es auch weiter. Den Vormittag über herrschte pausenlos Betrieb an unserem Stand. Wir begrüßten Stammkunden und Touristen, Freunde und Bekannte, smalltalkten über die Parade, das Festival und unsere Farm. 

Wir reichten Cookies und Kuchen über die Theke und verpackten Marmeladengläser, Säfte, Essig und Öle in hübsche Geschenktüten. Die Schublade unserer Kasse ging stetig auf und zu, Münzen klimperten, und Kreditkarten wurden durch das Gerät gezogen. Am frühen Nachmittag waren wir fast ausverkauft, weshalb Poppy spontan zur Farm fahren und Nachschub holen musste. Da meine Mutter Lilac beim Baking Contest anfeuern wollte, hielt ich eine Weile allein die Stellung und kam kaum hinterher. Noch dazu staute sich die Hitze in unserer Bude. Obwohl ich nur Shorts und T-Shirt trug, schwitzte ich wie in einem Backofen. Mit hochroten Wangen und zwei vollbepackten Kisten im Arm kehrte Poppy schließlich zurück. 

»Das hat aber lange gedauert«, sagte ich und nahm ihr die Kisten ab. 

»Gefühlt habe ich ja auch in Kalifornien geparkt.«

»Es gibt Parkplätze für die Aussteller, das weißt du, oder?«

»Ja, aber die waren alle besetzt.« Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin zu

Hause übrigens Flynn über den Weg gelaufen. Er will morgen am Stand helfen.«

Wir begannen, die Auslage wieder aufzufüllen. »Ist das eine gute Idee?«

»Ich glaube, ihm fällt die Decke auf den Kopf. Wir können ihm ja einen Stuhl organisieren.«

Ich wollte etwas erwidern, als mein ehemaliger Spanischlehrer Mr. Jiménez an unseren Stand herantrat. 

Nachdem wir ein wenig geplaudert hatten, kaufte er unser letztes Stück Apfelkuchen. Indessen war Mom vom Backwettbewerb zurückgekehrt. 

»Wollt ihr nicht wissen, ob eure Schwester gewonnen hat?«, fragte sie. 

»Wir wissen, dass sie gewonnen hat. Der Himmel ist nicht schwarz geworden, es sind keine Vögel heruntergestürzt …«

Poppy zuckte mit den Schultern. »Die Welt ist noch im Gleichgewicht.«

Ich grinste, und Mom verdrehte die Augen. 

»Die Jury war begeistert von ihrem Peach Melba Pie. Sie hat die volle Punktzahl bekommen.«

Mein Hinweis, dass Lilac immer die volle Punktzahl bekam, ging in einem Gähnen unter. 

»Du solltest mal eine Pause machen, June«, sagte meine Mutter. »Wie lange bist du schon hier? Seit acht?«

Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen und nickte. 

»Hast du überhaupt mal was gegessen?«

»Äh … nein«, stellte ich stirnrunzelnd fest. 

Mit einer Handbewegung scheuchte sie mich davon. 

»Poppy und ich schaffen das auch zu zweit.«

»Bist du sicher? Es ist noch ziemlich viel los.« Mein Blick ging zu den Besuchermassen, die sich in beide Richtungen an unserem Stand vorbeischoben. 

»Wir können dich ja anrufen, wenn sie uns überrennen«, sagte Poppy zwinkernd. 

»Na gut, dann hol ich mir mal was zu essen.« Ich steckte mein Handy in die Hosentasche und verließ das Holzhäuschen, genoss den leichten Windzug, der über mein Gesicht streichelte. Die Arme eng an mich gepresst, wich ich Ellbogen aus und kämpfte mich durch das Gedränge. Der Lärmpegel um mich herum war hoch. Munteres Kindergeplapper, Gelächter und Musik erfüllten die Luft. Ich steuerte direkt auf einen Burgerstand in der Nähe zu, als mir einfiel, dass ich meinen Geldbeutel vergessen hatte. 

Eine Spur zu abrupt machte ich auf dem Absatz kehrt und prallte gegen eine Männerbrust. 

»Whoa«, raunte eine vertraute Stimme im selben Moment, in dem ich mich entschuldigte. 

Überrascht sah ich auf, und für den Bruchteil einer Sekunde geriet mein Herz aus dem Rhythmus. »Henry.«

Er kniff die Augen zusammen. »Hey.«

Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte, und ihm schien es ähnlich zu gehen. 

Vielleicht weil wir uns beide fragten, wie hoch die

Wahrscheinlichkeit war, dass ich von allen Menschen auf diesem Festival ausgerechnet in ihn hineinrannte. 

»Bist du … schon länger hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade erst gekommen. 

Wollte mir was zu essen holen.« Sein Zeigefinger wies auf den Burgerstand. 

»Ja, ich auch.« Auf seinen verwirrten Blick hin fügte ich hinzu: »Ich hab kein Geld dabei.«

Nach einem kurzen Moment des Zögerns zog er sein Portemonnaie hervor und machte einen Schritt auf den Stand zu. »Was willst du?«, fragte er über seine Schulter hinweg. »Und ja, du kannst es mir später zurückzahlen, wenn du unbedingt willst.« In gutmütigem Spott verdrehte er die Augen, und ich musste schmunzeln. Die angespannte Stimmung, die bis eben noch in der Luft gelegen hatte, verflüchtigte sich schlagartig, und in mir keimte die zarte Hoffnung auf, dass der gestrige Abend doch nicht so weltumwälzend gewesen war, wie es sich heute Morgen noch angefühlt hatte. Dass mein Hormonhaushalt lediglich für fünf Sekunden Amok gelaufen war. 

»Einen Pulled Pork Burger«, entschied ich. 

Er nickte und wandte sich ab, um seine Bestellung aufzugeben. Während er ein paar Dollarscheine aus seinem Geldbeutel zog, ertappte ich mich dabei, ihn zu mustern. Er trug schmal geschnittene Jeans und ein wollweißes T-Shirt, das am oberen Rücken etwas enger saß und die Bräune, die er sich in den letzten Tagen geholt hatte, perfekt zur

Geltung brachte. Um die Hüften hatte er sich ein graues Longsleeve geschlungen, das in meiner Vorstellung nach Waschmittel und Henry duftete. 

»Gehören Sie zusammen?«

Ertappt zuckte ich zusammen und blickte in das fragende Gesicht eines Teenager-Mädchens. 

»Bitte was?«, stakste ich. 

Verschüchtert blickte sie von mir zu Henry und wiederholte ihre Frage. Erst mit etwas Verspätung begriff ich. 

»Ja, ja, wir … gehören zusammen.«

Sie stellte sich hinter ihm an, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass etwas gleichzeitig so richtig und so falsch klingen konnte. 

»Einmal Pulled Pork«, sagte Henry und reichte mir einen monströsen Burger, der zum Anbeißen aussah. Er selbst hatte sich für Country Potatoes mit Sour Cream entschieden. 

»Bist du wieder zu den Vegetariern übergelaufen?«, zog ich ihn auf. 

»Nein, aber wenn ich so was da essen würde«, er schielte erst auf meinen Burger, dann auf sein weißes Shirt, »müsste ich mich vor dem Konzert noch mal umziehen.«

»Du willst zum Konzert?«, erwiderte ich und drückte meinen Burger mit beiden Händen zusammen, um besser abbeißen zu können. Tiefbraune Barbecuesoße lief über meine Finger und tropfte auf mein Oberteil. 

»Du offenbar nicht.« Henry unterdrückte ein Lachen. 

»Shit«, murrte ich und betrachtete die Flecken. 

Unschlüssig sah ich mich nach einem Toilettenhäuschen um, obwohl ich insgeheim wusste, dass Wasser hier nichts mehr bewirken würde. »Tja, dann muss ich wohl noch mal nach Hause.« Ich stieß ein entnervtes Seufzen aus. 

»Halt mal.« Henry drückte mir sein Schälchen mit den Kartoffelecken in die freie Hand und löste den locker gebundenen Knoten seines Longsleeves. Ehe ich protestieren konnte, schlang er es mir um Bauch und Hüften. Wärme umfing mich. Seine Wärme. »Geht das so?«, fragte er und kam mir ungewollt nah, als er es zurechtrückte, bis die Flecken komplett bedeckt waren. 

»Hm«, presste ich hervor, weil meine Stimme garantiert versagt hätte. 

Sein Duft stieg mir in die Nase, und ich hielt die Luft an, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn tief zu inhalieren. 

Diese unverwechselbare Mischung aus …

»Juniper?«

Ich blinzelte. »Was?«

»Ob ich meine Country Potatoes wiederhaben kann?«

»Äh … ja. Natürlich.« Ich räusperte mich und reichte ihm die Schale. 

Halb irritiert, halb belustigt nahm er sie entgegen und schob sich eine Kartoffelecke in den Mund. 

»Danke«, raunte ich mit Blick auf das neue Kleidungsstück an meinem Körper und biss deutlich

vorsichtiger von meinem Burger ab. In einvernehmlichem Schweigen entfernten wir uns vom Stand. 

»Wie läuft es bisher bei euch? Seid ihr zufrieden?«

»Absolut. Am Vormittag haben sie uns regelrecht überrannt. Poppy musste zur Farm fahren und Nachschub holen.«

»Wow. Das ist gut, oder?«

Ich nickte unterm Kauen. »Und du? Was hast du so gemacht?«

»Heute Morgen hab ich mir die Parade angesehen.«

»Du warst dort?«, fragte ich überrascht. 

Nachdem er heruntergeschluckt hatte, erwiderte er:

»Nicht bis zum Schluss. Iwan, unser Firmenanwalt, hat angerufen und …« Er brach ab, als hätte er bereits zu viel gesagt. 

»Ist alles okay zu Hause?«, fragte ich vorsichtig. 

»Ja, er wollte nur wissen, wie … die Lage ist.«

»Die Verzichtserklärung.« Ich schluckte meine Gefühle zusammen mit dem Bissen, den ich im Mund hatte, hinunter. 

Henry nickte, ohne mich dabei anzusehen. 

»Was hast du gesagt?«

Er zögerte. »Dass alles seinen Weg geht.«

Wir schlenderten noch eine Weile ziellos über das Festival, sahen ein paar Kindern beim Rodeoreiten zu und beobachteten einen Teenager dabei, wie er für seine Freundin einen riesigen Plüschteddy am Schießstand

gewann. Ich ließ mich von Henry zu einem Schoko-Obstspieß überreden und warf, während er bezahlte, einen schnellen Blick auf mein Handy, um sicherzugehen, dass Mom und Poppy keinen Notruf abgesetzt hatten. 

»Musst du zurück?«, fragte Henry und reichte mir einen Obstspieß in dunkler Schokolade. 

Etwas hielt mich davon ab, Ja zu sagen. Obwohl es die vernünftigere Antwort gewesen wäre. Denn das hier gefiel mir viel zu gut. In Henrys Nähe zu sein. Mit ihm Zeit zu verbringen. Und dass er lächelte, als ich den Kopf schüttelte. 

»Ihr solltet ins Schokospieß-Business einsteigen«, sagte Henry, während wir in gemächlichem Tempo weiterliefen. 

»Weil du gerade bereitwillig zehn Dollar für überreifes Obst in mittelmäßiger Schokoladenglasur ausgegeben hast? 

Ist eine Überlegung wert, ja.« Grinsend schob ich mir das letzte Stück Banane in den Mund und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. 

»Du hast da noch was.«

Ich fuhr mir mit dem Finger über die Mundwinkel. »Weg?«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Darf ich?«

Er beugte sich leicht vor und strich mit seinem Daumen über eine Stelle direkt unter meinem Mund. Einmal, zweimal, dreimal. Dann verharrte sein Finger an Ort und Stelle. Verwirrt sah ich zu ihm auf, spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete. Der Blick aus

seinen graublauen Augen erschwerte jeden klaren Gedanken, wirbelte alles durcheinander in meinem Inneren. 

»June! Henry!«, ertönte eine vertraute Stimme hinter uns und ließ uns erst auseinander- und dann herumfahren. 

Mrs. Thompson winkte uns freudig von ihrem Stand entgegen. Henry und ich winkten zurück und liefen auf sie zu. Mit zwei Flaschen Thompson’s Cider empfing sie uns. 

»Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr!« Sie drehte sich nach ihrem Mann um, der im hinteren Bereich des Stands zugange war. »Ephram! Ich hab dir doch von Junes Freund erzählt. Der nette junge Mann, der mir mit dem Schild geholfen hat.«

Ehe ich einwerfen konnte, dass Henry gar nicht mein Freund war, gesellte sich Mr. Thompson zu uns und bedankte sich noch einmal für die Hilfe beim Aufbau. 

»Der schmeckt fantastisch!«, raunte Henry beeindruckt, nachdem er den ersten Schluck Cider genommen hatte. 

»Einen besseren finden Sie in ganz Colorado nicht!«, sagte Mr. Thompson stolz. 

»Da ist Limette drin, oder?«

»Gut erkannt«, freute sich Mr. Thompson. 

Die beiden kamen ins Gespräch und unterhielten sich übers Keltern, über Gärprozesse und Fruchtaromen. Henry erzählte von seiner Destillerie, und Mr. Thompson lauschte interessiert und stellte Fragen zur Gin-Herstellung. Ich nutzte die Gelegenheit, um hinüber zu unserem Stand zu gehen und mich bei Poppy und Mom zu versichern, dass sie

meine Hilfe nicht brauchten. Beide waren sich einig, dass der Andrang deutlich nachgelassen hatte, und schickten mich wieder zurück zu Henry – mit einem Grinsen, für das sie ein Augenrollen von mir kassierten. 

Als über unseren Köpfen die ersten Lichterketten angingen und Lampions sich vor dem dunkler werdenden Himmel abhoben, verabschiedeten Henry und ich uns von den Thompsons. Sie gaben uns noch zwei Flaschen Cider fürs Konzert mit und wünschten uns einen schönen Abend. 

Auf dem Weg zur Bühne begegnete uns Lilac, die ein wenig gestresst wirkte, in ihrem langärmligen Paisley-Kleid und den Wildleder-Boots aber einfach nur hinreißend aussah. Ihr rotbraunes Haar hatte sie zu einem tief sitzenden Messy Bun frisiert, aus dem sich an den Schläfen ein paar Strähnen gelöst hatten, und ihre Wangen zierte ein Hauch Rouge. Im Gegensatz zu mir war sie offensichtlich noch einmal zu Hause gewesen und hatte sich frisch gemacht. Wir plauderten kurz mit ihr über den Baking Contest und beglückwünschten sie zu ihrem Sieg, bevor sie sich in Richtung Bühne aufmachte. Dort hatten sich bereits zahlreiche Countryfans versammelt, die dem Auftritt von Trace Bradley entgegenfieberten. Einige trugen sein Gesicht auf ihren T-Shirts, manche seinen Namen auf Hüten oder Basecaps. Wenig später begrüßte Lilac das jubelnde Publikum. Mit einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht einnahm, bedankte sie sich bei Trace Bradley, dass er sich auch dieses Jahr wieder bereit erklärt habe, in seiner

Heimatstadt aufzutreten. Sie betonte, wie stolz Palisade sein konnte, einen so talentierten und erfolgreichen Künstler hervorgebracht zu haben, und die Menge pflichtete ihr grölend, pfeifend und klatschend bei. Mit Small Town Love habe er der Stadt ein unvergleichliches Denkmal gesetzt. 

»Wer weiß, Trace, vielleicht verrätst du uns ja dieses Jahr endlich, wer das Mädchen mit den lilafarbenen Haaren ist«, bemerkte Lilac mit einem Zwinkern und erntete Jubelrufe. 

Ich dachte zurück an das Gespräch beim Abendessen und fühlte mich bestätigt. Lilac hatte keinen blassen Schimmer, um wen es in dem Song ging. 

»Willkommen … Trace … Bradley!«, kreischte sie ins Mikrofon, woraufhin im Hintergrund Hunderte von Glühbirnen aufleuchteten, die den Namen Trace ergaben, und das Publikum regelrecht ausflippte. Die Gitarre um den Hals, betrat er unter dröhnendem Applaus die Bühne. In seinen abgewetzten Jeans, dem schlichten weißen T-Shirt und dem offenen Flanellhemd sah er nicht übel aus, das musste ich zugeben. Auch die Art, wie er unter seinem Cowboyhut hervorlugte, grüblerisch, ein wenig melancholisch, hatte durchaus das Potenzial, sich in Träume zu schleichen. Er bedankte sich bei Lilac und startete direkt mit einem Song aus seinem frühen Repertoire. Bereits nach den ersten Takten erntete er begeisterte Pfiffe. Binnen weniger Sekunden heizte er der Menge ein, die wippte, klatschte und grölte. Nachdem wir den ein oder anderen Ellbogen abbekommen hatten, verständigten Henry und ich

uns wortlos darauf, uns ein wenig von der Bühne zu entfernen. Wir nahmen auf einem der Heuballen Platz, die als natürliche Begrenzung des Festival-Areals dienten. 

Während Henry der Musik lauschte und an seinem Cider nippte, legte ich den Kopf in den Nacken, stierte in den Nachthimmel und betrachtete die endlos vielen Sterne am Firmament. Ich erinnerte mich daran, wie Dad mir als kleines Mädchen die Sternbilder erklärt hatte. Wie er mir Kassiopeia gezeigt hatte, den Großen Wagen und die Milchstraße. Alles, was vor uns da gewesen war und nach uns da sein würde. 

»Du hast gesagt, das würdest du in Wales am meisten vermissen.«

»Hm?« Ich sah zur Seite und begegnete Henrys Blick. 

»Damals in Portland. Ich hab gesagt: Nicht deine Familie? 

Und du: Nein, die können mich doch besuchen kommen. 

Aber diesen Himmel gibt es nur in Colorado.« Er schmunzelte und nippte an seinem Cider. »Ich verstehe jetzt, was du gemeint hast.«

»Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.«

»Tja, ich schon«, kam es ein wenig nachdenklich zurück. 

Ich zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. 

Es war kühler geworden in der letzten halben Stunde, und ich trug nach wie vor nur Shorts und T-Shirt. Kurz bereute ich es, nicht doch noch einmal nach Hause gefahren zu sein. 

»Ist dir kalt?«

»Geht schon«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. 

»Du könntest mein Longsleeve anziehen. So, dass es die Flecken versteckt und dich wärmt.« Er zwinkerte, und ich löste nach kurzem Zögern den Knoten und schlüpfte hinein. 

Es roch so umwerfend wie erwartet, und ich gab mich einen Moment lang dem wohligen Gefühl hin, das mich überkam. 

Ein kaum hörbares Lachen drang aus Henrys Mund. 

»Was?«

»Du hast geseufzt.«

»Es riecht gut. Nach dir.« Vielleicht war es der Alkohol, der mich mutig machte. Mich antrieb, Dinge zu sagen, die Henry schwer schlucken ließen. Rasch nahm er einen Schluck Cider und konzentrierte seinen Blick auf die Bühne. 

Die vielen Scheinwerfer, die von dort aus den Nachthimmel erleuchteten. Eine Weile lauschten wir dem Gemisch aus Gesang, Gejubel und Gitarrenklängen. Amüsiert beobachtete ich Henry, der mitsummte und mit dem Fuß zum Takt der Musik wippte. 

»Was?«, fragte er, als er meinen Blick bemerkte. 

»Nichts, ich wusste nur nicht, dass du neuerdings auf weichgespülten Countryrock stehst.«

»Na ja, du wusstest auch nicht, dass ich Festivalstände aufbauen kann.«

»Und dass du Fußball spielst«, ergänzte ich, die Flasche an den Lippen. 

»Soll ich deine Welt noch mehr ins Wanken bringen? Ich gehe seit einiger Zeit zum Pub-Quiz.«

»Was?«, gluckste ich. 

»Mit meinen Fußball-Kumpels Adrian und Roshan. Wir nennen uns die Quizzly Bears.«

Ich musste lachen. »Die Quizzly Bears?«

»Ich war für Quizteama Aguilera, aber Adrian und Roshan haben sich durchgesetzt.«

Lachend hielt ich mir die Hand vor den Mund. 

»Hey, wir sind echt gut. Dank Adrian. Der ist Wikipedia auf zwei Beinen. Was auch daran liegen könnte, dass seinen Eltern der Pub gehört. Er ist quasi da aufgewachsen.«

»Wow«, sagte ich kopfschüttelnd. »Noch was?«

Henry überlegte. »Ich hab einen Kochkurs gemacht!«

»Du kannst kochen?«

In Portland hatte sich Henry hauptsächlich von Nudeln mit Tomatensoße und den Baked Beans ernährt, die ihm seine Mutter tonnenweise aus der Heimat geschickt hatte. 

»Ich hab gesagt, ich hab einen Kochkurs gemacht. Nicht, dass ich jetzt kochen kann.« Er grinste. »Vielleicht hätte ich mir auch nicht gerade die indische Küche raussuchen sollen. 

Da kannst du eigentlich nur verlieren. Entweder ist es zu scharf, zu mild, zu stark gewürzt, zu ingwerlastig …«

»Warum wolltest du unbedingt lernen, indisch zu kochen?«

»Na ja, ich bestelle ungefähr dreimal die Woche was beim Inder, also hab ich das für eine gute Investition in meine

Zukunft gehalten.«

Ich schmunzelte. 

»Jetzt bist du dran!«

»Hm?«

»Erzähl du mir was, das ich noch nicht von dir weiß.«

Seine Frage erwischte mich kalt, weshalb ich erst einmal einen großen Schluck nahm. »Äh … na ja …« Ich kramte in meinen Erinnerungen, obwohl ich genau wusste, dass es dort nichts zu finden gab. Keine Urlaube, keine Hobbys, keinen Sport, keine neuen Freunde. »Ich hab in den letzten Jahren hauptsächlich gearbeitet«, antwortete ich ehrlich und spürte seinen Blick auf mir. 

»Aber du gehst doch sicher ab und zu mal aus, oder? Mit Freunden was trinken? Ins Kino … Essen.« Es klang nicht anklagend, eher besorgt. 

»Ja, ab und zu schon«, log ich und senkte den Blick, weil Henry mich sonst durchschaut hätte. Ein paar Sekunden lang hingen wir unseren Gedanken nach. 

»Was ist eigentlich aus der Tiermedizin geworden?«

»Nichts.« Ich zuckte mit den Schultern. 

»Hast du nie wieder darüber nachgedacht?«

»Nein. Cherry Hill ist jetzt mein Job.«

»Aber … das war nicht dein Traum.«

»Aber auch nicht das Gegenteil davon.«

Er runzelte die Stirn. 

»Alles hat seine Zeit. Auch Träume«, sagte ich. Er betrachtete mich nachdenklich, und ich hatte das Gefühl, es

erklären zu müssen. »Wenn ich damals mit dir nach Wales gegangen wäre, hätte ich ganz sicher Tiermedizin studiert. 

Vielleicht hätte ich danach eine Praxis eröffnet, wer weiß. 

Ich wäre glücklich geworden. Aber das heißt nicht, dass ich es hier nicht bin. Ich liebe Cherry Hill. Ich liebe meinen Job. 

Auch wenn er anstrengend und kräftezehrend ist. Aber ich führe die Farm in Dads Willen weiter. Ich führe das Lebenswerk meiner Familie weiter. Das ist was Besonderes. 

Eigentlich müsstest du das doch verstehen. Du bist ja quasi in derselben Situation.«

»Ja«, murmelte er. Auf einmal wirkte er bedrückt. 

Ich hob den Kopf. »Was ist los, Henry?«

»Nichts, es …« Er schüttelte den Kopf. »Lass uns über was anderes reden. Oder noch besser: Lass uns tanzen.«

Es kam so unerwartet, dass ich ihn nur überrascht anstarren konnte. Er hielt mir seine Hand hin, und ich zögerte. Der Song, den Trace gerade anstimmte, war kein schneller Popsong, zu dem man ein bisschen mit den Hüften wackeln konnte. Er war langsam. Verdammt langsam. 

I remember the first time I saw you, sang Trace mit seiner tiefen, rauchigen Stimme. The minute my life changed forever. 

»Komm schon, Juniper. Tanz ein letztes Mal mit mir.«

Er lächelte, und ich nickte wie ferngesteuert und legte meine Hand in seine, spürte die Wärme seiner Haut, den sanften Druck seiner Finger. Meine Knie zitterten, als ich aufstand, und einen Moment lang fürchtete ich, sie würden

unter mir wegsacken. Sanft zog Henry mich an sich, legte eine Hand auf meine Taille und griff mit der anderen nach meiner rechten. Wir fingen an, uns zu bewegen, wiegten uns langsam hin und her, während Trace Bradleys Stimme in der Abendluft verklang. 

I remember the first time our eyes met …

»Ich glaube, so haben wir nur einmal getanzt«, bemerkte ich schmunzelnd. 

Er nickte. »Am Tag unserer Hochzeit. In diesem Pavillon im Washington Park.« Sein Blick schweifte zur Seite, dann wieder zu mir. »Es war schon dunkel, und wir waren ganz allein.«

»Ja«, erwiderte ich lächelnd. 

»Irgendwo in der Nähe war ein Jazzkonzert. Sie haben diesen alten Song gespielt.« Er summte eine Melodie an mein Ohr, und die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. 

»In a sentimental mood.«

»Ja, genau.« Er lächelte, und sein Atem strich sanft über meine Wange. Ich roch den Cider darin. Und einen Hauch Schokolade. Das Herbe und das Süße. »Ich bin dir ständig auf dein Kleid getreten.«

»Es war auch zu lang.«

»Du hast wunderschön darin ausgesehen.«

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen, aber was ich darin las, war zu überfordernd, zu verwirrend, um seinem Blick standzuhalten. Wir tanzten weiter, und unsere

Bewegungen wurden fließender. Entspannter. Ich legte den Kopf an Henrys Brust und schloss die Augen. Hörte sein Herz schlagen. Atmete seinen Duft ein. Seine Hand spreizte sich leicht auf meiner Taille, übte sanften Druck aus und schob mich minimal näher an sich heran. Ich spürte seine Fingerspitzen durch das Longsleeve, ertappte mich bei dem Wunsch, der Stoff wäre dünner. 

»Ich muss mich noch für gestern Abend entschuldigen.«

Überrascht sah ich zu ihm auf. Wir hatten kein Wort mehr über unseren Streit verloren, und ich war davon ausgegangen, dass das Thema für ihn gegessen war. 

Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich hatte kein Recht, mich in dein Leben einzumischen. Es ist deine Sache, wie du lebst.« Er stockte und wich meinem Blick aus. »Und mit wem.«

Etwas in mir zuckte auf, wollte protestieren bei seinen Worten. 

»Nur … manchmal merke ich, dass der Stachel noch tief sitzt … und … es meinem Herzen immer noch schwerfällt, in deiner Nähe zu sein.« Eine bittersüße Stille machte sich zwischen uns breit, übertönte die Musik und den Jubel. 

»Meinem fällt es auch schwer, in deiner Nähe zu sein«, flüsterte ich. 

»Hey«, raunte er sanft, hob die Hand und strich mit dem Daumen über meine Wange, strich die Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel gelöst hatte. Mein Atem stockte, 

und ich kämpfte gegen den Drang an, die Lider zu schließen und mich seiner Berührung hinzugeben. 

I remember the first time we kissed …

»Gott, Juniper …«, seufzte er gequält. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht, als würde er sich jeden Quadratmillimeter einprägen wollen. Für den Bruchteil einer Sekunde huschten seine Augen zu meinen Lippen, und unverhohlene Sehnsucht blitzte darin auf. Sehnsucht, die auf mich überging, tief in mein Herz kroch und sich dort ausbreitete. 

So übermächtig wurde, dass ich meinen Verstand ausschaltete. Leicht auf die Zehenspitzen ging und mich vorbeugte. Mein Herz hämmerte so wild, dass mein Körper vibrierte. Meine Ohren dröhnten. Und dann, kurz bevor meine Lippen seine berührten, wich Henry zurück. Als hätte er sich verbrannt, starrte er mich an, und es war, als konnte ich die Blase platzen hören. Die Blase, die uns umgeben hatte. In der nur wir zwei existiert hatten. 

»Fuck!« In einer ratlosen Geste fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. 

»Es … ist nichts passiert«, stammelte ich und fragte mich gleichzeitig, wen ich hier wirklich beruhigen wollte. 

»Ich … muss … Ich sollte …« Sein Daumen zeigte über seine Schulter, obwohl dort die Bühne lag. Obwohl dort noch immer Trace Bradley mit seiner Gitarre stand und über First Times sang. 

I remember the first time I tried to kiss another girl’s boyfriend, dröhnte eine hässliche Stimme in meinem Kopf. 

Verdammt. Verdammtverdammtverdammt. 

»Henry, es …«, setzte ich noch an, aber er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, entfernte sich in schnellen Schritten von mir. Überfordert sah ich ihm nach, rang mit dem Impuls, ihm nachlaufen zu wollen. Mit meinen Gefühlen. Mit der Frage, ob ich mich zurückgewiesen oder erleichtert fühlen sollte. Und dann war der Song zu Ende. 

I remember everything. 

Kapitel 14

Während mein Verstand noch damit beschäftigt war, zu verarbeiten, was gerade passiert war, setzten sich meine Beine in Bewegung. Ich hatte Henry aus dem Blickfeld verloren, wusste aber, in welche Richtung er gegangen war. Mit wild klopfendem Herzen lief ich über die Festivalwiese, bahnte mir einen Weg durch die Besuchermengen, vorbei an Menschen mit Popcorntüten und Hotdogs in der Hand, mit Plüschtieren und Heliumballons. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und immer wieder spielte sich dieselbe Szene vor meinem inneren Auge ab. Unsere Lippen, die sich fast berührten. Henrys erschrockener Blick. Ich griff nach meinem Handy und wählte seine Nummer, aber er ging nicht ran. Nachdem ich das Gelände durchkämmt hatte, ohne ihn zu finden, nahm ich mir ein paar Sekunden, um zur Ruhe zu kommen und nachzudenken. Wenn Henry nicht mehr auf dem Festival war, wo konnte er sein? Wo war er hingegangen? Oder gefahren? War er mit dem Auto hier? Zu Fuß? Ich beschloss, auf das Naheliegendste zu setzen, lief zu den Parkplätzen und suchte unseren Wagen. Poppy hatte ihn hier abgestellt, aber ich wusste nicht, wo, und tat mich schwer in der Dunkelheit. Als ich ihn endlich gefunden hatte, 

gelang es mir irgendwie, ihn aufzusperren. Mit zitternden Fingern schnallte ich mich an, steckte den Schlüssel ins Schloss und fuhr los. Der Weg zur Farm war mir noch nie so lang vorgekommen. Obwohl es keine Ampeln auf der Strecke gab, keine Bahnübergänge oder Zebrastreifen, hatte ich den Eindruck, ich kam nicht schnell genug voran. 

Ich empfand eine unglaubliche Erleichterung, als ich Henrys Mietwagen vor unserem Haus entdeckte, und gleichzeitig hämmerte mein Herz schmerzhaft gegen die Rippen. Im Dunkeln rannte ich Richtung Baumhaus, stolperte fast über eine Wurzel, die aus der Erde herausragte. Wenn Poppy und Flynn das Baumhaus tatsächlich vermieten wollten, mussten wir uns über eine entsprechende Beleuchtung Gedanken machen. Mein Pulsschlag verdoppelte sich, als ich Henry auf der Terrasse ausmachte. Seine Umrisse hoben sich nur undeutlich vom Nachthimmel ab, aber soweit ich es erkennen konnte, lehnte er am Geländer. Ich beschleunigte meinen Schritt und näherte mich der Treppe. Mit zitternden Knien stieg ich Stufe für Stufe hinauf, bis ich schließlich vor ihm stand. 

»Hey«, stieß ich atemlos hervor. 

Die Ellbogen aufs Geländer gestützt, neigte er den Kopf in meine Richtung. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob er mich sehen wollte, mich hier haben wollte. 

»Henry, es tut …«

»Ich hab mich von Lavinia getrennt.«

»Was?!«, platzte es schockiert aus mir heraus. Ich hatte mit allem gerechnet. Mit einem »Was machst du hier?« oder mit einem »Lass mich in Ruhe«. Nur nicht damit. »Wann?«

Es kam nur als Krächzen aus meinem Mund. 

»Gerade eben.« Resigniert hielt er sein Smartphone hoch. 

Das Display leuchtete auf. 


»Aber … warum?«

»Ist das dein Ernst, Juniper?«, entgegnete er, ein müdes Seufzen ausstoßend. »Wir haben uns fast geküsst.«

Ich schluckte, spürte einen Hauch von Panik in mir aufkommen. Von Schuld. »Aber nur fast. Ich … ich kann ihr das erklären. Ich rufe sie an. Jetzt sofort. Ich sage ihr, dass es von mir ausging und du nichts falsch …«

»Hör auf.«

»Ich bieg das wieder gerade. Ich …«

»Hör auf, Juniper!«, sagte er so laut, dass ich zusammenzuckte. »Ich wollte dich küssen. Ich will es schon die ganze Zeit, verdammt!« Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, während seine Worte in meinem Kopf nachhallten. »Und das ist Lavinia gegenüber nicht fair. Sie hat was Besseres verdient.«

»Wie hat sie reagiert?«, fragte ich vorsichtig. 

Er schnaubte. »So wie man eben reagiert, wenn man von seinem Freund aus dem Bett gehauen wird und am Telefon erfährt, dass er an nichts anderes mehr denken kann, als seine Ex zu küssen.«

Ich schluckte schwer. »Es tut mir leid, Henry.«

Ein träges Seufzen kam über seine Lippen. »Was genau?«

Ich war kurz davor »Alles« zu antworten, als ich es mir anders überlegte. Beschloss, ehrlich zu sein. Denn das hatte Henry verdient. »Dass ich dich auch küssen wollte.«

Er sah mich an, und diesmal brachte es mich fast um, nicht zu wissen, was sich in seinem Gesicht abspielte. Eine halbe Ewigkeit verging, ehe er etwas sagte. »Und … willst du es immer noch?« Seine Stimme klang rau, fast heiser, und die Luft füllte sich mit einer Intensität, die mir das Atmen erschwerte. 

»Ja.«

Unsere Blicke trafen sich, und bevor ich wusste, was ich tat, überwand ich den letzten Meter zwischen uns und zog sein Gesicht an meins. Unsere Nasenspitzen berührten sich leicht, ehe ich meine Lippen auf seine drückte und das Seufzen erstickte, das aus seiner Kehle drang. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl der Wärme, das von seinen Lippen auf mich überging. Sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ein, zwei Sekunden verharrten wir so. 

Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in seine, und was ich darin las, sorgte dafür, dass mir schwindelig wurde. 

Im Kopf. Im Herz. Die Welt um mich herum begann sich zu drehen, meine Gedanken wurden ein einziger Strudel. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn an mich und küsste ihn. Tief und sehnsüchtig. Unsere Lippen teilten sich, unsere Zungen stießen gegeneinander. Ein wenig ungestüm, als wollten wir zu schnell zu viel. Seine Arme schlossen sich

um mich, und ich genoss das Gefühl seiner Hände auf meinem Rücken. Ihre Wärme, ihre Sicherheit. Ich bog mich ihm entgegen, während er Küsse auf meinen Hals hauchte, zu meinem Ohr hinaufwanderte und sanft daran knabberte. 

Meine Finger krallten sich in den Stoff seines T-Shirts, schoben sich ein paar Zentimeter darunter und berührten die glatte Haut. Ein raues Stöhnen drang aus seinem Mund, und Sekunden später hatte er mich herumgewirbelt und gegen das Geländer gedrückt. Hitze explodierte in meinem Unterleib. Ich zog ihn an mich, so nah, dass ich sein Becken spürte, den perfekten Gegendruck. Unsere Lippen prallten wieder aufeinander, unsere Zungen umspielten sich. 

Genauso hungrig, aber weniger ungelenk. Als hätten wir jetzt unseren Rhythmus gefunden. Wiedergefunden. Wir küssten uns so heftig, dass sich das Holzgeländer in meinen Rücken drückte. Dass ich mich fragte, wie viel es aushielt. 

Henrys Hand grub sich in mein Haar und schickte ein Kribbeln über meine Kopfhaut. Die andere strich über meine Seite, meinen Rücken, meinen Hintern. Mehr, schrie alles in mir. Mehr Finger, mehr Berührungen, mehr Küsse. 

»Juniper …«

Mein Name war ein einziges Stöhnen, und es brachte mich vollkommen um den Verstand. Obwohl kein Blatt mehr zwischen uns passte, wurde die Sehnsucht, ihn zu spüren, richtig zu spüren, überwältigend groß. Meine Hände verselbstständigten sich, fanden den Weg zu seinem Jeansknopf. 

»Stoppstoppstopp.«

Erst glaubte ich, mich verhört zu haben, aber dann schlossen sich seine Finger um meine Handgelenke. Mein Körper protestierte. Alles in mir protestierte. 

»Ich hatte bis eben noch eine Freundin«, stieß er atemlos hervor. »Das hier war nicht geplant.«

Bedauernd sah er mich an, und es brauchte ein paar Sekunden, bis mein vernebeltes Gehirn begriff, was er mir sagen wollte. Bis sich Erleichterung in mir breitmachte. Er wollte gar nicht aufhören. 

»Ich hab leider auch nichts hier«, gestand ich frustriert. 

»Bei mir war es in dieser Hinsicht eher ruhig … in letzter Zeit.« Streiche in letzter Zeit, verhöhnte mich eine Stimme in meinem Kopf. »Aber Poppy hat bestimmt Kondome!«, schoss es mir wie ein Geistesblitz durch den Kopf und von dort direkt auf meine Zunge. Mein euphorischer Tonfall ließ mich erröten. »Soll ich … nachsehen?«

»Das ist hoffentlich keine ernst gemeinte Frage«, erwiderte er grinsend. 

Ich grinste ebenfalls und schob mich sanft an ihm vorbei. 

»Bis gleich«, raunte ich. 

Es grenzte an ein Wunder, dass ich nicht stolperte oder hinfiel, als ich zum Haus rannte. Abgesehen davon, dass ich den Weg unter meinen Füßen nicht sah, fuhr mein Kopf Karussell. Meine Gedanken rasten, und alle drehten sich um Henry. Um unseren Kuss. Um das, was wir tun würden, wenn

ich nur irgendwo Kondome auftrieb. Gott, Poppy musste einfach welche haben! 

Mit vor Nervosität zitternden Fingern schloss ich die Haustür auf. Wenn es nach dem leeren Schlüsselbrett ging, waren alle noch auf dem Festival. Ungeniert polterte ich die Treppe nach oben und versuchte mein Glück zuallererst im Badezimmer. Aber in Poppys Schrankfach fand ich keine Kondome. Ich ging nach nebenan in ihr Zimmer, wo mich das übliche Chaos erwartete. Unmengen von Klamotten lagen verstreut auf dem Bett, als hätte sie sich nicht entscheiden können, was sie anziehen wollte. Ich stieg über einen BH und einen Chelsea Boot auf dem Fußboden und lief zu ihrem Nachtkästchen. Ungeduldig riss ich die Schublade auf, aber abgesehen von einer Handcreme und Taschentüchern, beinhaltete sie lediglich ein zerfleddertes Taschenbuch und ein Foto von Poppy und Dad. Mit einem wehmütigen Lächeln betrachtete ich die Aufnahme. Poppy war darauf höchstens drei Jahre alt und trug einen knallroten Hut und Cowboystiefel in derselben Farbe. Ich schloss die Schublade und scannte den Raum. Schrank. 

Kommode. Wo würde Poppy Kondome aufbewahren? Ich entschied mich für die Kommode und zog eine Schublade nach der anderen auf. Nichts. In einem Anflug von Verzweiflung öffnete ich ihren Kleiderschrank. Ich wollte ihn bereits wieder schließen, als ich die Box auf dem Schrankboden entdeckte. Mintgrün und schuhschachtelgroß. 

In der Gewissheit, etwas furchtbar Schändliches zu tun, 

öffnete ich die Kiste und riss die Augen auf. Und zwar nicht wegen der ungeöffneten Packung Kondome, die mir entgegensprang. Sondern wegen der lilafarbenen Perücke, die darunter lag. Oh! Shit! 

»Poppy?«, drang Moms Stimme vom Flur zu mir. 

Erschrocken verschloss ich die Box und zog die Schranktür zu. Die Kondompackung versteckte ich hinter meinem Rücken. 

»Poppy, bist du das?«

Schritte näherten sich, und wenig später ging die Zimmertür auf, und Mom stand im Türrahmen. Sie trug bereits ihren Pyjama und war barfuß. 

»June.« Ihre Augen musterten mich verschlafen. »Was machst du hier?«

Ja, June, was machst du hier? Panisch suchte ich nach einer Ausrede. 

»Ich vermisse mein Schlafshirt.«

»Dein Schlafshirt?« Mom runzelte die Stirn. 

»Ich … äh … kann es nicht finden und dachte, es … wäre vielleicht in Poppys Schrank gelandet.«

»Hast du kein anderes?«

»Doch, aber … die sind alle nicht so bequem.«

»Hm«, raunte Mom und ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Wie es hier wieder aussieht. Ich konnte ihre Gedanken fast hören. 

»Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich dachte, es wäre noch niemand zu Hause.«

»Warum bist du schon hier? Das Konzert ist doch noch nicht vorbei, oder?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 

»Ich bin nach ein paar Songs gegangen. Irgendwie klingt ja doch alles gleich.«

»Lass das mal nicht deine Schwester hören«, bemerkte Mom schmunzelnd. 

»Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«

»Doch, doch. Ich war nur müde. War eine lange Woche.«

Sie setzte meinem alarmierten Tonfall ein Lächeln entgegen. 

»Hast du Henry beim Konzert gesehen? Er wollte doch auch kommen.«

Ja, er will immer noch kommen, spöttelte eine Stimme in meinem Kopf, die mich erröten ließ. »Ich hab ihn gesehen, ja. Wahrscheinlich ist er immer noch dort.«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte etwas wie Enttäuschung über ihr Gesicht. 

»Also ich … äh … geh dann mal ins Bett.«

Mom nickte und gähnte. »Ich auch.«

Hinter ihr verließ ich Poppys Zimmer und zog die Tür zu. 

»Schlaf gut, June Bug.«

Ich stutzte. »So hat Dad mich immer genannt.«

»Ja, ich weiß.« Ein wehmütiges Lächeln auf dem Gesicht, drehte sie sich um und lief die Treppe nach unten. Obwohl sie mich nicht mehr sehen konnte, gab ich vor, in mein Zimmer zu gehen. Ich wartete noch kurz, bis die Tür zu ihrem Schlafzimmer ins Schloss gefallen war, und schlich die

Treppe nach unten. So leise wie möglich stahl ich mich aus dem Haus und lief zurück zum Baumhaus. Zu Henry. 

Kapitel 15

Henry saß auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Haar auf die attraktivste Weise verstrubbelt. Als er aufsah, musste ich mich an der Türklinke festhalten, weil meine Knie zu zittern begannen. 

»Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt«, sagte er und sprang vom Bett auf. 

»Nein, es hat nur eine Weile gedauert, bis ich die hier gefunden habe.« Ich warf ihm das Päckchen Kondome zu. 

Mit einer Hand fing er es auf und grinste verschmitzt. 

»Das ist eine Großpackung.«

Schmunzelnd schloss ich die Tür und näherte mich dem Bett, wobei jeder Schritt meinen Herzschlag beschleunigte. 

»Wir haben drei Jahre aufzuholen.«

Die Worte hatten meinen Mund gerade erst verlassen, als er mich an sich zog und seine Lippen auf meine drückte. Ein Prickeln rieselte durch meinen Körper, als seine Zunge meine fand, sie streichelte und umspielte. Ohne uns voneinander zu lösen, ließen wir uns auf die Matratze sinken und küssten uns weiter. Ich schlang ein Bein um seine Hüfte und zog mich näher an ihn heran. Unser Kuss wurde verlangender. Fordernder. Als er mich sanft herumwirbelte, bis er über mir war, drang der Duft frischer Wäsche an

meine Nase und vermischte sich mit Henrys Geruch. Seinem Parfum, seinem Duschgel, einem Hauch Minze. Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass er sich noch einmal die Zähne geputzt haben musste, als ich weg war. Einen Moment lang ärgerte ich mich, dass ich die Gelegenheit nicht ebenfalls genutzt hatte, aber dann lagen seine Lippen wieder auf meinen, und alles war vergessen. Sein schwerer Körper drückte mich in die Matratze. Aber sein Gewicht machte mir nichts aus. Ich genoss es, so viel von ihm zu spüren. Seinen Brustkorb, der mir fast die Luft nahm, sein Becken, das sich gegen meins presste. Die Härte, die mir verriet, dass er das hier genauso wollte wie ich. Meine Finger fuhren unter sein Shirt, strichen über seine Schultern, seine Wirbelsäule, seine Lenden. 

»Juniper«, raunte er, und noch nie hatte mein Name so sehnsüchtig geklungen. So verlangend. 

Mit seiner Hilfe zog ich ihm das Shirt aus, hauchte Küsse auf seine nackte Brust, die sich auch unter meinen Lippen härter und muskulöser anfühlte als früher. 

»Ich mag deinen neuen Körper«, flüsterte ich. 

»Ich mag deinen neuen Körper auch.«

»Du kennst ihn doch noch gar nicht«, bemerkte ich schmunzelnd. 

»Ich hab dich in Unterwäsche gesehen. Vergessen?« Er zog mir das Longsleeve aus. 

»Stimmt. Aber da hast du die ganze Zeit auf dein Handy gestiert.«

Er lachte. »Ja. Um mich abzulenken. Es war verdammt hart, dich so zu sehen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Jetzt musste ich auch lachen. Mit einem Kuss verschloss er meinen Mund. Ein Kuss, der erst hauchzart, dann fordernd war, der innerhalb von Sekunden all unsere Worte in den Hintergrund drängte. Henrys Hände fuhren unter mein T-Shirt, streichelten meine Haut und ließen mich erschaudern. Sie wanderten höher, streiften die Bügel meines BHs, den glatten Stoff. Seine Berührungen –

selbstbewusst, aber sanft – entlockten mir ein tiefes Stöhnen. Ich beschloss, das Tempo zu steigern, und entledigte mich nicht nur meines Shirts, sondern auch meines BHs. Henry schluckte, als ich mit nacktem Oberkörper unter ihm lag, und ich schlang die Arme um ihn und zog ihn zu mir, auf mich. Haut traf auf Haut, Hitze auf Hitze. Seine Lippen waren auf meinem Mund, meinem Hals, meinen Brüsten. Seine Finger strichen über meinen Körper, rieben über meine Jeans. All die Stellen, die so lange nicht berührt worden waren. Mir blieb kurz die Luft weg, als er den Knopf meiner Hose öffnete, sich mit einem schnellen Blick versicherte, dass es okay war. Dass ich es wollte. Und das tat ich. Ich hob die Hüfte an und half ihm, mir die Jeans von den Beinen zu streifen. Anschließend zog er seine aus. 

Als wir nur noch in Unterwäsche waren, gab es kein Halten mehr. Wir berührten uns, streichelten uns, reizten uns. Wir erkundeten uns, entdeckten Bekanntes und Unbekanntes. 

Narben, die schon da gewesen, Leberflecken, die

hinzugekommen waren. Ganz neue und ganz alte Empfindungen. 

Als das letzte bisschen Stoff zwischen uns verschwunden war, wir nackt und bereit aufeinanderlagen, griff Henry nach der Kondompackung. Folie knisterte verheißungsvoll. Ich sah ihm dabei zu, wie er sich das Kondom überrollte, sah, wie seine Hand zitterte. Er war genauso aufgeregt wie ich, und das erfüllte mich mit einem tiefen Glücksgefühl. Wir stöhnten gleichzeitig auf, als er in mich drang, einen fast ehrfürchtigen Moment lang wartete, bis er sich in mir zu bewegen begann. Erst kontrolliert, dann weniger kontrolliert. Erst sanft, dann forsch. Als um uns herum alles verschwamm, hielten wir uns fest, sahen uns in die Augen und lächelten. 

Es dauerte eine Weile, bis ich wieder einen zusammenhängenden Satz zustande brachte. Bis das Ohmeingottohmeingottohmeingott in meinem Kopf leiser wurde. Mein Magen keine Purzelbäume mehr schlug. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, blickte ich zur Zimmerdecke – und riss die Augen auf. Wie gebannt starrte ich durch das kleine Dachfenster in den Nachthimmel. 

»Man kann die Sterne sehen.«

Henry lachte atemlos. »Das fällt dir jetzt erst auf?«

Ich grinste. »Nimm’s als Kompliment.«

Kapitel 16

Als ich aufwachte, war ich einen Augenblick lang verwirrt, weil das Licht nicht wie gewohnt von rechts ins Zimmer fiel, sondern von oben. Weil mein Bett anders roch. Weil alle zwei Sekunden warmer Atem meinen Nacken streifte. Weil da ein Arm auf meiner Hüfte lag. Henry!, schoss es mir durch den Kopf, und schlagartig waren alle Erinnerungen an letzte Nacht zurück. Ich hatte mit Henry geschlafen. Zweimal. Ich lag hier in seinem Bett. Ein unterdrücktes Stöhnen kam über meine Lippen. Die Lippen, die Henry geküsst hatten, seinen Mund, seine Haut, seine empfindlichsten Stellen. Ehe mir mein Kopfkino weitere Bilder aufzwingen konnte, löste ich mich vorsichtig aus seiner Umarmung. Ein kaum hörbares Seufzen ausstoßend, ließ er es geschehen. Sein Arm sackte auf die Matratze, in die leichte Kuhle, die mein Körper dort hinterlassen hatte. 

Einen Moment lang sah ich Henry beim Schlafen zu, schmunzelte über sein wirres Haar. Vermutlich hatte ich das letzte Nacht angerichtet. Ein sehnsüchtiges Ziehen durchfuhr mich, als ich daran dachte, wie ich meine Hände darin vergraben hatte, mich daran festgeklammert hatte. Es war so schön gewesen, ihm wieder nah zu sein. Henry atmete einmal tief ein und aus und drehte sich zur Seite, 

wobei die Decke ein Stück verrutschte und den Blick auf den Ansatz seines Hinterns freigab. Ich schluckte, was vollkommen lächerlich war angesichts der Tatsache, was wir heute Nacht alles getrieben hatten. Gott, was hast du nur getan, June? Ihr lasst euch scheiden!, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. So laut und vorwurfsvoll, dass sich mein Magen zusammenzog. 

Und was, wenn nicht?, kam es leise und zögerlich aus einem anderen Winkel meines Kopfes. 

Dann steht ihr vor demselben Problem wie vor drei Jahren. Henry muss zurück nach Wales, und du wirst hier gebraucht. Nichts hat sich verändert, June! Nichts. 

Das Stimmenwirrwarr schwoll an, und mein Magen zog sich immer fester zusammen. Ich verspürte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft, schlüpfte so leise wie möglich in meine Klamotten und schlich zur Tür. Nachdem ich einen letzten Blick auf Henry geworfen hatte, trat ich hinaus auf die Terrasse und atmete tief ein und aus. Kühle Morgenluft legte sich auf meine Wangen, als ich mir die Schuhe anzog. 

Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Nebelranken wanden sich noch um die Bäume. Ein, zwei Sekunden genoss ich den unglaublichen Ausblick, den man von hier oben hatte. Bei Nacht hatten mich die Sterne staunen lassen, aber jetzt waren es vor allem die Book Cliffs, die leuchtend rot hinter dem Baumhaus aufragten und mich wenigstens einen Moment lang von meinem Gefühlschaos ablenkten. Von der Frage, was ich jetzt tun sollte. 

Unschlüssig schielte ich zur Tür. Sollte ich wieder reingehen? 

Warten, bis Henry aufwachte? Aber was dann? Wie sollte ich mich verhalten? Wie würde er sich verhalten? Was, wenn es merkwürdig sein würde? Verdammt noch mal, wie verhielt man sich an einem »Morgen danach«, wenn man mit seinem Ex geschlafen hatte? Überfordert ließ ich den Kopf in den Nacken sinken und fasste einen Entschluss. Vielleicht konnte ich etwas klarer denken, wenn ich nicht mehr in seiner Nähe war. Darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, schlich ich die Treppe nach unten und lief zu unserem Haus, das zumindest von außen betrachtet noch im Tiefschlaf lag. 

Zu meiner Erleichterung war es mucksmäuschenstill, als ich die Tür öffnete. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und schlich nach oben in mein Zimmer. Als ich mich schon am Ziel wähnte, die Klinke meiner Zimmertür in Reichweite war, fragte Poppy hinter mir: »Wo kommst du denn her?«

Ich gefror an Ort und Stelle. In Zeitlupentempo fuhr ich herum und blickte in das verschlafene, aber überaus neugierige Gesicht meiner jüngsten Schwester, die offenbar gerade auf dem Weg ins Bad gewesen war. Ihre Augen scannten meine Shorts und das T-Shirt, aber ich wusste, dass es nicht die Soßenflecken waren, die sie stutzig machten. Es war die Tatsache, dass ich beides bereits gestern angehabt hatte. In Sekundenschnelle traf ich eine Entscheidung. 

»Vorschlag: Du hast mich nie gesehen. Und ich hab die lilafarbene Perücke nie gesehen.«

Poppy verzog keine Miene. »Deal«, sagte sie nur. 

Ich nickte und ging in mein Zimmer. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, atmete ich durch. Mist. Verfluchter Mist. Rücklings ließ ich mich auf mein Bett fallen und seufzte schwer, starrte an die Decke und fragte mich, wie man so viel gleichzeitig empfinden konnte, wie es möglich war, dass so viele Emotionen in einen Kopf passten. In ein Herz. Da war ein Teil von mir, der sich erfüllt und berauscht fühlte, fast überquoll vor Endorphinen. Der zurück zu Henry wollte, in sein Bett, in seine Arme. Und ein anderer Teil, der all das nicht genießen konnte, weil er wusste, dass es nicht von Dauer war. Keine Zukunft hatte. Nur Zukunft zerstört hatte. 

Henrys Zukunft mit Lavinia. Sein Glück. In mein Gefühlschaos drängten sich plötzlich auch noch Schuldgefühle. 

Irgendwann hielt ich mich selbst nicht mehr aus, ging ins Bad und duschte mindestens eine Viertelstunde, versuchte, Henrys Geruch von meinem Körper zu waschen, der mich daran erinnerte, wie magisch die letzte Nacht gewesen war – und wie schmerzhaft das Erwachen. 

Als ich in die Küche kam, schwärmte Lilac Mom gerade in den höchsten Tönen vom Konzert vor. Poppy saß mit einer Tasse Kaffee am Tisch und schenkte mir einen »Wir haben einen Deal«-Blick. 

»Oh! June! Wir haben uns schon gewundert, wo du steckst«, sagte Mom. 

»Ich war in meinem Zimmer«, antwortete ich viel zu schnell und schenkte Poppy ebenfalls einen »Wir haben einen Deal«-Blick. 

»So lange hast du schon ewig nicht mehr geschlafen«, bemerkte Mom verwundert. 

»Ich … äh … war irgendwie platt von letzter Woche.« Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und lehnte mich gegen die Küchenzeile. 

»Ja, es war wirklich eine anstrengende Woche«, seufzte sie. Ich erinnerte mich daran, dass sie genau dasselbe heute Nacht zu mir gesagt hatte. 

»Fandest du auch, dass Small Town Love gestern so eine ganz besondere Dynamik hatte?«, bemerkte Lilac verträumt. »Es war irgendwie noch emotionaler als sonst. 

Vielleicht weil Trace wusste, dass dieses Mädchen, über das er singt, im Publikum war.«

»Was?«, erwiderte ich überrascht und schielte zu Poppy, die sich plötzlich sehr für den Henkel ihrer Tasse interessierte. 

»Er hat doch erzählt, dass er ihr begegnet ist. Auf dem Festival. Bevor er den Song gespielt hat.«

»Hab ich nicht mitbekommen«, murmelte ich, ohne den Blick von Poppy zu lösen. 

Beim Frühstück fiel der Name Trace Bradley nicht mehr. 

Stattdessen besprachen wir noch einmal, wie wir den letzten Festivaltag angehen wollten. Gegen zehn würden die ersten Busse mit Besuchern auf Cherry Hill eintreffen. Mom

und ich würden sie über die Farm führen, ihnen unser biodynamisches Konzept näherbringen und anschließend zu Kaffee und Kuchen im Farm Store einladen, wo sie bestenfalls jede Menge Geld ließen. Poppy und Flynn würden unterdessen den Standdienst auf dem Festival übernehmen, und abends würden wir alle gemeinsam abbauen. 

»Du könntest ihnen doch auch das Baumhaus zeigen«, schlug Poppy mir vor. »Ist kein großer Umweg und eine zusätzliche Attraktion. Vielleicht posten es manche auf Instagram oder so.«

»Ich glaube nicht, dass es Henry gefällt, wenn den ganzen Tag Leute um das Baumhaus herumlungern«, bemerkte Mom. 

»Ist er denn überhaupt da? Vielleicht hat er ja was vor?«, warf Lilac ein und sah zu mir. »Hat er gestern was erwähnt?«

»Äh … nein«, stakste ich. 

»Wir sollten ihn auf jeden Fall vorher fragen«, entschied Mom. »Ah! Da ist er ja! Henry! Guten Morgen!«

Mein Kopf fuhr so ruckartig herum, dass mein Nacken protestierte. Mit klopfendem Herzen verfolgte ich, wie Henry die Veranda betrat und allen einen guten Morgen wünschte. 

Als sein Blick zu mir huschte, hielt ich kurz die Luft an und scannte sein Gesicht, versuchte, den Ausdruck darin zu deuten. Unbehagen? Reue? Verlegenheit? Auf jeden Fall wirkte er sehr müde, was kein Wunder war. Wir hatten letzte

Nacht kaum geschlafen. Erinnerungen blitzten auf. Sein Mund, der sich auf meinen presst, seine Zähne, die an meiner Lippe knabbern, seine Hände, die meinen Körper entlangwandern. Hitze schoss mir ins Gesicht, und ich konnte ihn weder ansehen noch wegsehen. 

»Wir haben gerade von dir gesprochen«, kam mir meine Mutter zu Hilfe. 

Henry brach den Blickkontakt ab und wandte sich ihr zu. 

»Würde es dich stören, wenn wir den Besuchern heute das Baumhaus zeigen?«, fragte sie ihn. »Nur von außen natürlich. Du musst nicht aufräumen.« Sie schmunzelte. 

»Äh, nein, überhaupt nicht«, erwiderte er ein wenig fahrig. »Ich bin sowieso gleich weg.«

Überrascht sah ich ihn an. 

»Ich wollte heute zum Black Canyon«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. 

»Oh, in den Gunnison Nationalpark?«, fragte Mom. 

»Ja, ich hab gelesen, dass man dort gut hiken kann.«

Sie nickte. »Aber pass auf dich auf. Es stürzen immer mal wieder Wanderer ab, weil sie zu nah am Abgrund stehen.«

Sie deutete auf den gedeckten Tisch. »Möchtest du noch was frühstücken? Ich hole dir gerne einen Teller und Besteck.«

»Das ist nett«, sagte er hastig, »aber ich breche lieber gleich auf.« Er sah in meine Richtung, und in seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Hast du einen Moment?«

Ich erstarrte innerlich, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. »Klar.«

Unter den neugierigen Blicken meiner Familie erhob ich mich vom Tisch und folgte Henry, bis wir uns weit genug von der Veranda entfernt hatten, dass niemand uns sehen oder hören konnte. Unschlüssig standen wir uns einen Moment lang gegenüber. Als würde jeder darauf hoffen, dass der andere zuerst etwas sagte. Den ersten Schritt machte. 

»Du warst weg heute Morgen«, sagte er schließlich. Es klang nicht vorwurfsvoll, eher verwundert. 

»Ich … äh … war ziemlich früh wach und wollte dich nicht wecken.«

»Hm«, raunte er und machte keinen Hehl daraus, dass er mir nicht glaubte. Schweigen machte sich breit. 

Unangenehmes Schweigen. Henry senkte den Kopf und rieb sich das Nasenbein. »Wir sollten über letzte Nacht reden, Juniper.«

Ich schluckte. Auch wenn ich wusste, dass er recht hatte, wollte ein Teil von mir verneinen. Keine Worte dafür finden müssen, was zwischen uns passiert war. »Ja, sollten wir.«

»Heute Abend?«

Ich nickte. »Nach dem Abbauen kann ich bei dir vorbeikommen.« Ich sah das Zögern in seinen Augen. »Oder wir treffen uns woanders? An einem neutralen Ort?«

»Nein, ist schon okay«, raunte er. 

Ich nickte. Hasste dieses beklommene Schweigen zwischen uns. 

»Dann viel Spaß heute«, sagte ich, und es klang wie eine Frage. »Nicht … abstürzen.«

Das Lächeln fiel ihm eindeutig schwer. »Geb mir Mühe.«

Wir tauschten einen letzten unbeholfenen Blick, bevor er sich abwandte und zu seinem Wagen lief. Mich mit dem Gefühl zurückließ, dass es Reue gewesen war, was ich in seinem Gesicht gesehen hatte. 

Kapitel 17

Den restlichen Tag verbrachte ich damit, Besuchergruppen über Cherry Hill zu führen und ihnen Einblicke in den Alltag einer Obstfarm zu geben. Während wir durch die Plantagen liefen, erzählte ich ihnen alles über den Anbau und die Lagerung von Obst, über Bewässerungsmethoden, Schädlinge, Herausforderungen und Trends. Ich zeigte kleinen Kindern Würmer, ließ sie Obst vom Baum pflücken und auf unserem Traktor sitzen, während Mom ihren Eltern und Großeltern die Familiengeschichte der McCarthys schilderte, von den Anfängen im frühen 20. Jahrhundert bis heute. Die Führungen klangen jeweils im Farm Store aus, wo Lilac uns mit Kaffee und Kuchen empfing und anschließend Unmengen von Marmelade, Gebäck und Säften verkaufte. 

Auch wenn es anstrengend war und ich mich wie ein Papagei fühlte, der den ganzen Tag dasselbe vor sich hin plapperte, genoss ich die Auszeit von meinem Gefühlschaos. 

Die Ruhe in meinem Kopf. Ich hatte schlichtweg keine Zeit, mir über das, was zwischen Henry und mir passiert war, Gedanken zu machen, war zu beschäftigt, um mir zu überlegen, wie ich ihm heute Abend begegnen oder was ich ihm sagen sollte. Aber diese Schonfrist war vorbei, als wir

unseren Stand abgebaut hatten und zurück nach Cherry Hill fuhren. Als mein Körper realisierte, dass wir ein weiteres Peach-Festival-Wochenende gestemmt hatten und all das Adrenalin einer unfassbaren Erschöpfung Platz machte. Mit letzter Kraft schleppte ich mich ins Bad, entledigte mich meiner verschwitzten Klamotten und stellte mich unter die Dusche. Ich lehnte die Stirn gegen die Fliesen und ließ mir das heiße Wasser über den Rücken laufen, bis meine Haut rot war und wenigstens ein paar Lebensgeister zurückgekehrt waren. Anschließend schlüpfte ich in meine bequemste Jeans und ein lockeres T-Shirt, band mein feuchtes Haar zu einem Pferdeschwanz und lief zum Baumhaus. 

Henry saß auf der Terrasse, die Füße weit von sich gestreckt, die Knöchel lässig überkreuzt. In seiner Hand hielt er eine Flasche Bier. Als er mich bemerkte, richtete er sich auf und raunte ein überraschtes, aber erfreutes »Hey«, das den Zementklotz in meinem Magen immerhin ein wenig schrumpfen ließ. 

»Hey. Tut mir leid, dass ich so spät bin. Hat alles ein bisschen länger gedauert«, entschuldigte ich mich. 

»Kein Problem.« Er erhob sich vom Stuhl. »Willst du was trinken? Ich hab Bier und Wasser da.«

»Ein Bier wäre toll«, sagte ich mit deutlicher Erschöpfung in der Stimme. 

Henry verschwand ins Baumhaus. Ich hörte, wie eine Kühlschranktür auf- und zuging, wie ein Kronkorken zischte. 

»Hier.« Er reichte mir die Flasche, und ich bedankte mich und nahm einen großen Schluck. 

»Langer Tag, hm?«

»Oh, ja«, seufzte ich. Wir ließen uns auf den Stühlen nieder und schwiegen eine Weile. »Und bei dir? Wie war dein Hiking-Trip?«

»Auch anstrengend. Aber schön.«

»Ich wusste gar nicht, dass du gerne wandern gehst.«

»Ab und zu. Hilft, den Kopf frei zu bekommen.«

Wir tauschten einen Blick, als wüssten wir beide, dass er die perfekte Überleitung zu dem Gespräch geliefert hatte, das wir nun führen mussten. 

»Hör zu, Juniper«, begann er und stierte auf das Etikett seiner Bierflasche. »Das … letzte Nacht war …«

»Keine gute Idee, ich weiß.«

Er runzelte die Stirn, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass er etwas anderes hatte sagen wollen. »Du bereust es«, folgerte er tonlos. 

»Ja. Nein.« Ich kniff die Augen zusammen und nahm mir einen Moment. »Ich bereue, dass ich uns nicht davon abgehalten habe.«

»Du bereust, dass du uns nicht davon abgehalten hast, miteinander zu schlafen?« Der Hohn in seiner Stimme kam unerwartet und irritierte mich. 

»Wir lassen uns scheiden, Henry! Du … hattest bis gestern eine Freundin. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du dich von ihr trennst, nur weil … weil …«

»Du denkst, ich hab mich von Lavinia getrennt, damit ich ruhigen Gewissens mit dir schlafen kann?«, schnaubte er und hob die Brauen. »Wow.« Für einen Moment herrschte Stille, als müsste er meine Worte erst einmal verdauen. 

Dann richteten sich seine Augen auf mich. »Ich hab mich von Lavinia getrennt, weil sie nicht du ist, Juniper. Und weil mir das jeden Tag bewusster wird, seit ich hier bin.«

Ich schluckte. Starrte ihn an. »Aber ich dachte … du …

bist glücklich mit ihr.«

Er holte tief Luft, als müsste er Mut tanken. »Das zwischen Lavinia und mir, das … war nicht das, wofür du es gehalten hast.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. 

»Wir waren erst zwei Monate zusammen«, fuhr er fort. 

»Ich will damit nicht sagen, dass es nichts Ernstes war, aber … Sie kam gerade aus einer längeren Beziehung, und ich … Wir wollten es langsam angehen lassen. Ohne Druck und Erwartungen. Ich hätte dir das schon früher sagen sollen, aber …« Er verstummte und nahm sich einen Moment. »Ich schätze, ich wollte dir zeigen, dass ich über dich hinweg bin. Dass ich mit jemand anderem glücklich bin. 

Vor allem, weil ich dachte, dass du es auch bist. Mit jemand anderem glücklich.«

Mein Herz zog sich zusammen, aber ich unterbrach ihn nicht, ließ ihn weiterreden. 

»Als ich dann erfahren habe, dass das nicht so ist … nicht mehr … da war es irgendwie schon zu spät, das noch

richtigzustellen. Und wahrscheinlich«, er blies die Backen auf, »wollte ich es dir auch einfach nicht so leicht machen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »So leicht machen?«

Er lächelte müde, als hätte er weder Lust noch Kraft, lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich hab damals zwei Sekunden gebraucht, um mich in dich zu verlieben, Juniper. Und ich hab zwei gebraucht, um mich wieder in dich zu verlieben.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was er da sagte. Dass es das Gegenteil von allem war, das ich erwartet hatte. 

»Ich hab dagegen angekämpft. Aus hundert verschiedenen Gründen. Aber spätestens letzte Nacht ist mir klar geworden, dass keiner davon eine Bedeutung hat.«

Er sah mich an. Lächelnd. Liebevoll. Ein bisschen zerknirscht. Als würde er hoffen, es gar nicht erst weiter erklären zu müssen. »Also … was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass letzte Nacht unglaublich war. Und dass ich nicht so tun kann, als hätte sie nicht alles verändert.« Sanft legte er seine Hand an meine Wange. »Und wenn du das auch nur ansatzweise genauso siehst, dann …«

Den Rest hörte ich nicht mehr, weil da plötzlich ein Gedanke in meinem Kopf war. Er blitzte so schnell und heftig auf, dass er all die Glücksgefühle in den Hintergrund drängte. Die Freude über Henrys Worte. Du musst ihm die Wahrheit sagen. Er muss es wissen. 

»Ich weiß, wir haben beim ersten Mal eine Bruchlandung hingelegt«, drängte Henrys Stimme wieder in mein Bewusstsein. »Ich war damals nicht der Richtige für dich, aber jetzt …«

»Stopp!« Es kam so laut und panisch aus meinem Mund, dass er zusammenzuckte und seine Hand von meiner Wange löste. »Stopp«, sagte ich eine Spur leiser und senkte den Blick, weil ich ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Du warst der Richtige für mich. Ich war nur nicht die Richtige für dich.«

Verwirrt blinzelte er, und ich musste all meinen Mut aufbringen. Weil ich wusste, wie sehr ich ihn in ein paar Sekunden verletzen würde. In drei, zwei … eins. »Es hat keinen anderen gegeben. Es hat nie einen anderen gegeben.«

»Was?«, fragte Henry, als hätte er sich verhört. 

»Ich hab mich damals nicht von dir getrennt, weil es einen anderen gab, Henry.«

Er starrte mich an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. »Warum dann?«

Sein Gesicht verschwamm vor mir, als mir Tränen in die Augen schossen. »Ich wollte dich schützen.«

»Mich schützen? Vor was?!« Alles Ruhige war aus seiner Stimme verschwunden. 

»Vor einem Leben, das dich nicht glücklich macht.«

»Was redest du da?!« Jetzt klang er regelrecht panisch. 

»Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem mein Dad gestorben ist?«, fuhr ich mit brüchiger Stimme fort. »Du warst schon im Flieger nach Cardiff und ich auf dem Weg nach Hause.«

Er nickte knapp. »Du wolltest deinen Eltern erzählen, dass du mit mir nach Wales ziehst.«

»Ja«, krächzte ich. »Stattdessen hab ich die Beerdigung meines Vaters organisiert.« Immer mehr Tränen liefen über mein Gesicht. 

»Ich wollte zu dir fliegen, aber …«

»… ich hab dich gebeten, es nicht zu tun.« Ich machte eine Pause, weil die Erinnerung zu sehr wehtat. »Ich hab dir versprochen nachzukommen, und das hatte ich auch vor. 

Aber direkt nach der Beerdigung hatte Mom einen Schub. 

Den heftigsten bisher. Sie konnte über eine Woche lang nicht ihr Bett verlassen.«

»Ja, ich erinnere mich.«

Ich schniefte, nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. »Poppy kam mit der Situation nicht klar. Sie hat ziemlich viel Mist gebaut. Und Lilac …« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Lilac hat von morgens bis abends nur Kuchen gebacken. Es war ihre Art, damit umzugehen, aber …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. »Jemand musste sich um Mom kümmern, um Poppy. Um die Farm. Die Erntemonate standen kurz bevor, und die Bank wollte Ergebnisse sehen.«

Obwohl es ein milder Sommerabend war, begann ich zu frösteln. »Ich konnte nicht weg, Henry.«

»Natürlich nicht. Und das hab ich auch nicht verlangt. Ich hab dir gesagt, du sollst so lange bleiben wie nötig. Bis sich die Lage entspannt hat.«

»Sie hat sich aber nicht entspannt«, kam es erstickt aus meinem Mund. »Es wurde von Woche zu Woche schlimmer. 

Mehr. Die Arbeit, der Druck, die Verantwortung.«

»Warum hast du nichts gesagt? Ich wäre sofort in den nächsten Flieger gestiegen. Ich hätte dir geholfen. Ich …«

»Ich weiß. Deswegen hab ich es nicht gemacht.«

Verständnislos sah er mich an. 

»Du hättest alles stehen und liegen lassen für mich. Weil du so bist. Hilfsbereit und gütig und …«

»Juniper«, unterbrach er mich heiser. »Was … was … hast du getan?«

»Es gab keine Highschool-Liebe, die ich wieder getroffen habe. Ich hab dir das nur erzählt, damit du unsere Trennung akzeptierst. Nicht hier auftauchst.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Seine Stimme bebte. Vor Wut. 

Vor Unglauben. »Das … nein, das kann nicht sein.«

»Ich hab es für dich getan«, brachte ich flehentlich hervor. »Damit du die Zukunft hast, die du wolltest.«

»Die Zukunft, die ich wollte?!«, zischte er und sprang vom Stuhl auf. 

»Du hast immer davon geträumt, die Destillerie zu leiten, deine eigenen Ideen einzubringen, neue Gin-Sorten auszuprobieren.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Du wolltest dieses Leben so sehr.«

»Ich wollte dich so sehr«, entgegnete er aufgebracht. 

»Nur dich. Egal, ob in Wales … oder hier.«

»Aber deine Familie«, schluchzte ich. 

»Meine Familie hätte gewollt, dass ich glücklich bin.«

»Aber eure Destillerie …«

»Es ging mir doch nie um die Destillerie! Ja, ich wollte meinen eigenen Gin machen. Mit meinen Ideen. Aber das hätte ich auch hier tun können. Ich hätte es überall tun können.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schnaubte. »Gott, ich glaub das alles nicht.« Auch in seinen Augen glitzerten Tränen, und es brach mir das Herz. 

»Henry«, wimmerte ich und streckte die Hand nach seinem Arm aus. 

»Lass mich!« Er machte mindestens zwei Schritte von mir weg. 

»Henry, bitte …«

»Lass! Mich!«

Die Härte in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. 

»Du hast mich nicht mal gefragt!«, schrie er. »Du hast das einfach so für mich entschieden. Für uns entschieden.«

»Ich dachte, es wäre das Beste«, kam es hilflos aus meinem Mund. 

»Das Beste«, wiederholte er und stieß ein bitteres Geräusch aus. »Das Beste wäre gewesen, zusammen zu sein. Für alles andere hätten wir eine Lösung gefunden.«

Es fühlte sich an, als würden sich die Splitter meines Herzens von innen in meinen Körper bohren. 

»Ich war ein Wrack ohne dich!«, schleuderte er mir ins Gesicht. »Ich konnte nicht mehr schlafen, nicht mehr essen, nicht mehr arbeiten. Ich lag tagelang im Bett und hab die Decke angestarrt. Du hast mich vollkommen zerstört!«

»Ich hab es aus Liebe getan«, schluchzte ich. »Das musst du mir glauben.«

Er sagte nichts. Lange. Und ich begann mehr und mehr zu begreifen, dass unser Fundament der Erschütterung nicht standhalten würde. 

»Es tut mir leid, Henry. Es tut mir so leid.«

»Geh!«

Ich begann zu zittern. Tränenüberströmt erhob ich mich, unternahm einen letzten Versuch, zu ihm durchzudringen. 

»Henry …«

»Geh, Juniper!«, schrie er mich an, der Blick blind vor Tränen. »Geh einfach!«



Weit nach Mitternacht fand Lilac mich auf der Veranda. Seit Stunden saß ich dort, wippte in der alten Hängeschaukel vor und zurück und lauschte dem Quietschen der Halterung, das sich unter das Zirpen von Grillen mischte. 

»Was machst du hier?« Trotz des schwachen Lichts sah ich sie die Stirn in Falten legen. 

»Nachdenken.« Meine Stimme war heiser vom Weinen. 

»Und über was?«

»Darüber, dass ich Henry zum zweiten Mal verloren habe.«

Sie knotete den Morgenmantel zu, den sie über ihrem Pyjama trug. Er war kariert und aus rotem Flanell und ließ Lilac noch mehr wie Mom aussehen, die fast dasselbe Modell besaß. In Socken tapste sie über die Veranda und setzte sich zu mir in die Schaukel. »Was ist passiert, June?«

In ihrem Gesicht wechselten sich Sorge und Neugier ab. 

»Ich hab’s versaut. So richtig.«

Abwartend, aber nicht drängend sah sie mich an, und ich begann zu erzählen. Alles. Von damals, von meinem Gespräch mit Henry, seiner Beichte, meiner Beichte. Lilac hörte mir aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen, raunte nur ab und an ein »Hm« oder runzelte die Stirn. 

»Also hast du dich gar nicht von ihm getrennt, weil ihr nicht zusammengepasst habt.«

»Nein. Das zwischen Henry und mir war … perfekt.« Ich stieß ein trauriges Lachen aus. 

»Du hättest es uns sagen müssen, June. Wir … wir hätten bestimmt eine Lösung gefunden. Gemeinsam.«

»Wie hätte die aussehen sollen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hätten wir jemanden einstellen können, der sich …«

»Von welchem Geld? Cherry Hill war tief in den roten Zahlen.«

»Wir haben Nachbarn, Freunde … Die hätten uns bestimmt nicht hängen lassen.«

In Palisade ist man füreinander da. Sie sprach es nicht aus, aber es schwang unüberhörbar in ihren Worten mit. Ich

hatte meine Schwester immer ein wenig bewundert für ihr Vertrauen in diese Stadt, in Werte wie Verbundenheit und Mitmenschlichkeit. Aber in diesem Moment kam sie mir schrecklich naiv vor. 

»So hättet ihr allenfalls ein paar Wochen überbrücken können. Auf Dauer hättet ihr die Farm an die Bank verloren.«

»Vielleicht nicht«, sagte sie wenig überzeugt. 

»Und wenn doch? Dann wäre all das hier weg gewesen. 

Unser Zuhause. Dads Erbe. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Du hast dich geopfert«, flüsterte sie. »Dich und Henry.«

»Ich hab keinen anderen Ausweg gesehen.« Und weil es die Wahrheit war, fügte ich hinzu: »Ich sehe auch im Nachhinein keinen.«

»Was, wenn Henry hierhergezogen wäre?«

»Das war keine Option.«

»Für dich. Aber für ihn vielleicht schon. Vielleicht hätte es ihm gefallen. Vielleicht hätte er gerne hier gelebt.«

»Auf einer Obstfarm im Nirgendwo? In einem Farmhaus mit vier Frauen?«

»Ihr hättet nicht hierbleiben müssen. Es gibt Mietwohnungen in Palisade. Häuser. Ihr hättet sogar eins auf Cherry Hill bauen können. Ihr …«

»Stopp!«, sagte ich laut und schüttelte den Kopf. Weil es aus ihrem Mund so machbar klang. Weil ich alles plötzlich deutlich vor mir sehen konnte. Und es zu spät war. 

»Selbst wenn. Henry hätte dafür seinen Traum aufgeben müssen. Seine Zukunft in der Destillerie.«

»Bist du dir sicher, dass das sein Traum ist?«

Ich blinzelte. Einmal. Zweimal. »Wie meinst du das?«

»Na ja, ich kenne ihn noch nicht lange, aber als wir uns am ersten Abend über Gin unterhalten haben, da … da …«

Sie wirkte unsicher. Unschlüssig. »Da schien er mir nicht sonderlich glücklich darüber zu sein, dass er die Geschäftsführung der Destillerie übernehmen soll.«

»Was?«

»Er hat mehrfach gesagt, dass er am liebsten einfach nur Gin machen würde. Dass es ihm fehlt, kreativ zu sein. Dass er kein Büromensch ist. Solche Sachen eben.«

Ich schluckte. Hatte wieder Henrys Worte im Ohr. Es ging mir doch nie um die Destillerie. Ja, ich wollte meinen eigenen Gin machen. Mit meinen Ideen. Aber das hätte ich auch hier tun können. Spürte, wie all das, worauf ich mich in den letzten drei Jahren gestützt hatte, zu bröckeln begann. 

Die Überzeugung, in Henrys Interesse gehandelt zu haben, seinen Traum geschützt zu haben. Was, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn es doch funktioniert hätte? Nein, hätte es nicht. Hätte es niemals. 

Und wenn doch?, flüsterte diese Stimme im hintersten Winkel meines Kopfes. 

»June?«

Ich sah auf, blickte in Lilacs besorgtes Gesicht. 

»Du musst aufhören damit.«

»Mit was?«

»Immer nur an andere zu denken.« Sie legte mir ihren Arm um die Schulter und zog mich an sich. Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle empor, und ich vergrub das Gesicht im weichen Flanell ihres Morgenmantels. Atmete den vertrauten Duft ein. Nach Weichspüler, Lilacs Bodylotion. 

»Ist schon gut«, flüsterte sie und streichelte meinen Arm, während ich den Tränen freien Lauf ließ. »Lass es raus.«

»Ich hab ihn so geliebt«, schluchzte ich. »Ich liebe ihn immer noch. Und jetzt … jetzt …«

»Schschsch … alles gut.«

»Du … hättest … ihn sehen müssen«, wimmerte ich. »Er war … so … so … wütend und …« Der Schmerz nahm mir die Luft zum Atmen. 

Lilac zog mich noch fester an sich, hielt mich. Keine Ahnung, wie lange wir so saßen. Wie lange ich um Henry weinte. Um alles, was wir gehabt hatten. Wie lange meine Tränen Lilacs Morgenmantel durchweichten. Irgendwann löste sie sich von mir und sah mich an. 

»Du musst es Mom erzählen. Sie muss wissen, was damals passiert ist und warum …«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Sie würde sich schuldig fühlen, und das möchte ich nicht.«

»Aber sie würde auch besser verstehen, warum du all die Jahre geschwiegen hast.«

»Es würde aber nichts mehr ändern. Auch nicht die Tatsache, dass ich ohne sie und Dad geheiratet habe. Ohne

euch.«

Bekümmert sah Lilac mich an. »Dann rede noch mal mit Henry. Du hast ihn damit überfahren. Wahrscheinlich braucht er einfach etwas Zeit, um die Dinge zu verarbeiten.«

Zeit. Das Einzige, das wir nicht hatten. Morgen früh hatten wir einen Termin bei meiner Anwältin. Morgen früh würden wir über unsere Scheidung sprechen, und danach würde Henry abreisen. Die Erkenntnis fuhr mir wie ein Dolch ins Herz. 

»Was, wenn er mir nicht verzeiht? Ich hab alles kaputtgemacht. Ich hab uns kaputtgemacht.«

»Vielleicht seid ihr wie eine dieser … Kintsugi-Vasen.«

Verwirrt blinzelte ich. 

»Du weißt schon. Diese Vasen, die neu zusammengesetzt werden, nachdem sie zerbrochen sind.«

Verständnislos sah ich sie an. 

»Mit diesem goldenen Kleber?«, half sie mir auf die Sprünge, gab es aber schnell auf. »Aus etwas Zerbrochenem kann wieder etwas Neues entstehen, June. Etwas Wunderschönes.« Sie lächelte sanft. »Rede mit ihm. Sag ihm, was du fühlst.« Als müsste sie ihrem Körper ein wenig Bewegung verleihen, schüttelte sie sich. Auch mir war kalt geworden. 

»Wir sollten reingehen«, sagte sie. 

»Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier bin?«, fragte ich, als ich mich widerwillig aus der Schaukel erhob. 

»Dein Ernst?«, erwiderte Lilac mit hochgezogenen Brauen und stupste die Schaukel mit dem Finger an. Die Halterung quietschte. »Ich hab mein Zimmer direkt über dir, falls du das vergessen hast.«

Ich musste lachen. Sie musste lachen. Und auf einmal war mir nicht mehr ganz so kalt. 

Portland, vor vier Jahren I»ch glaub, ich muss das mit Henry beenden«, seufzte ich, als ich am Sonntagmorgen barfuß und im Schlafshirt in Addies Küche tapste. 

Sie sah von ihrem Bagel auf. »Der Henry, mit dem du heute Nacht mindestens dreimal Sex hattest? Mit dem du seit drei Wochen jede Nacht mindestens dreimal Sex hast?«

Röte schoss mir ins Gesicht. 

»Die Wände sind dünn«, erwiderte sie schulterzuckend und grinste. 

»Wir haben nicht jede Nacht …«

»Ist doch okay. Ihr seid verrückt nacheinander, das sieht jeder.«

»Ja«, seufzte ich schwer und biss mir auf die Unterlippe. 

»Warum willst du es dann beenden?«

»Weil …« Gequält kniff ich die Augen zusammen. »Weil ich mich in ihn verliebe.«

Addie musterte mich über den Rand ihrer Tasse hinweg. 

»Das musst du mir jetzt erklären.«

»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Aber seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, ist da …«

»Nicht das«, bemerkte sie amüsiert. »Warum du es beenden willst, wenn du in ihn verliebt bist.«

Ungläubig sah ich sie an. »Na, weil er nicht von hier ist.«

»Du doch auch nicht.«

Ich verdrehte die Augen. »Er ist nur für seinen Master in den USA. Danach geht er wieder zurück in seine Heimat.«

»Aber das dauert doch noch ewig.« Addie sah aus, als könnte sie mir nicht mal ansatzweise folgen, und ich wurde langsam ungeduldig. 

»Ich verliebe mich gerade in jemanden, der in einem Jahr wieder geht. Ans andere Ende der Welt. Und ich kann nicht …«

»Stoppstoppstopp«, bremste sie mich und stellte ihre Tasse ab. »Du weißt doch überhaupt nicht, was in einem Jahr ist. Du weißt ja nicht mal, ob Henry überhaupt an was Ernstem interessiert wäre. Ich meine, habt ihr mal darüber geredet?«

»Nein«, krächzte ich und fühlte mich plötzlich wie ein naives Schaf. Ein naives Lamm, wenn es nach dem Blick ging, mit dem Addie mich nun bedachte. Er sagte so viel wie: Süße, nicht alle Männer wollen dich gleich heiraten. 

»Versteh mich nicht falsch. Ich glaube nicht, dass Henry ein Player ist. Zumindest hab ich außer dir noch keine andere Frau aus seinem Zimmer kommen sehen. Und so wie er dich ansieht … na ja.« Vielsagend grinste sie. »Aber vielleicht will er einfach … eine gute Zeit haben. So wie wir alle. Ich meine, Miles und ich wissen auch, dass wir nicht für immer zusammenbleiben.«

»Hm«, raunte ich unschlüssig. 

»Denk nicht so viel an die Zukunft, June. Genieß es einfach, dreimal pro Nacht mit einem heißen Engländer zu schlafen.«

»Er kommt aus Wales, Addie.«

»Ich weiß nicht mal, wo das liegt«, gluckste sie. 

»Westlich von England.«

Ich hatte mir Bilder von Cardiff, dem Snowdonia National Park, dem Conwy Castle und St. Davids im Internet angesehen. Hatte von der walisischen Sprache gelesen, mir sogar ein YouTube-Video dazu angesehen und mich darüber amüsiert, dass ausgerechnet ein Käsetoast das Nationalgericht dieses Landes war. Ich hatte mir die Website der Destillerie angesehen, das Familienporträt mit Henrys Eltern und seiner Schwester Charlotte. Es war nicht nur Unwissenheit und Neugier gewesen, die mich dazu animiert hatten, mich über Henrys Heimat zu informieren. Sondern das Bedürfnis, ihn besser kennenzulernen. Seine Wurzeln, seine Vergangenheit. Was ihn geprägt und geformt hatte. 

»Dich hat es ganz schön erwischt, hm?«, bemerkte Addie mit einem fast mitleidigen Lächeln. 

Röte stieg mir in die Wangen. Im selben Moment murmelte eine raue Männerstimme hinter mir »Guten Morgen«. Henry lehnte in T-Shirt und Boxershorts im Türrahmen und schenkte mir einen noch etwas verschlafenen, aber absolut hinreißenden Blick. 

»Musst du schon los?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen. »Ich dachte, wir frühstücken noch zusammen.«

»Äh … ja, ich muss ein paar Dinge für die Uni erledigen«, log ich. 

»Am Sonntag?«

»Für … meinen Kurs bei Delaney.«

Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu, und ehe ich michs versah, hatte er die Arme von hinten um meine Taille geschlungen und sein Kinn auf meine Schulter gebettet. »Sehen wir uns heute Abend?«, raunte er an mein Ohr und sorgte dafür, dass mein Herz ein einziger Bienenstock wurde. »Wir könnten ins Kino gehen. Oder was essen.«

Der Klang seiner Stimme wischte meine Vorsätze binnen weniger Sekunden weg. Ein wenig verzweifelt schielte ich zu Addie, die dümmlich vor sich hin grinste. 

»Ja«, krächzte ich. »Das wäre schön.«

Kapitel 18

Als der Morgen dämmerte, lag ich mit brennenden Augen und trockener Kehle im Bett und versuchte, noch einmal einzuschlafen. Nachdem ich eine Weile dem Vogelgezwitscher gelauscht hatte, gab ich es auf und lief hinunter in die Küche. Ich machte mir eine Tasse Kaffee und trank sie im Stehen, versuchte mich an die Worte zu erinnern, die ich mir heute Nacht zurechtgelegt hatte. Die ich Henry sagen wollte. In diesem Moment fiel mir auf, dass der Toyota nicht da war. Ich blinzelte. Einmal, zweimal, aber Henrys Mietwagen stand nicht mehr neben Dads Truck. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst sechs Uhr. Wo sollte Henry um diese Zeit … Ich erstarrte. Nein, das konnte nicht sein. Er … nein. Von einer plötzlichen Panik ergriffen, stellte ich die Tasse auf die Küchenplatte. Kaffee schwappte über den Rand, auf meine Hand, aber es war mir egal. Mit klopfendem Herzen lief ich zur Hintertür hinaus. Erst als meine Füße im nassen Gras versanken, fiel mir auf, dass ich barfuß war. Der Morgen war noch frisch, der Boden kalt. 

Leichter Nebel hing zwischen den Bäumen, als ich, vorbei an den Gemüsebeeten und den Trailern, zum Baumhaus rannte. Hastig lief ich die Holztreppe hinauf, nahm immer

zwei Stufen auf einmal und rutschte fast ab. Mir fiel sofort auf, dass Henrys Schuhe nicht mehr vor der Tür standen. 

»Henry!«, rief ich und hämmerte dagegen. 

Keine Reaktion. Mein Puls beschleunigte. 

»Henry!«, versuchte ich es erneut und klopfte energischer. 

Wieder blieb es still. Ich wartete noch zwei Sekunden ab und drückte die Klinke nach unten, spürte sofort die Veränderung. Das Baumhaus war leer. Henry war weg. Kein Koffer, keine Klamotten. Nur ein letzter Rest seines Parfums hing noch in der Luft. Wie paralysiert ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, suchte nach irgendeinem Hinweis, dass ich mich irrte. Dass er nicht einfach aus meinem Leben verschwunden war. Ich hatte Mühe, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Das Gefühl, etwas unwiederbringlich verloren zu haben. Meine Hand glitt in meine Hosentasche, aber mein Handy lag noch auf dem Nachttisch in meinem Zimmer. 

Auf dem Weg zurück zum Haus trübten Tränen meine Sicht. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg, aber es kamen immer mehr. Als ich die Trailer passierte, senkte ich den Blick, damit Flynn mein Gesicht nicht sah. Mit einer Zahnbürste im Mund saß er auf den Stufen und winkte mir zu. Er trug nur Boxershorts, und sein Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre er gerade erst aufgestanden. 

Normalerweise hätte ihm das einen Spruch von mir eingebracht, aber ich war zu nichts mehr imstande. 

Über den Hintereingang gelangte ich unbemerkt ins Haus und hastete die Treppe nach oben in mein Zimmer. Mit zitternden Händen entsperrte ich mein Display und durchsuchte meine Kontakte. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen, als das Freizeichen ertönte – und es zersprang in tausend Teile, als Henry den Anruf wegdrückte. Kurz fühlte ich mich, als hätte jemand sämtliche Luft aus meinen Lungenflügeln gedrückt. Ich versuchte es erneut, gab mich der Hoffnung hin, es wäre ein Versehen gewesen, aber auch beim zweiten Anlauf flog ich aus der Leitung. 



Lass uns noch mal reden. Bitte!, tippte ich. Es tut mir unendlich leid, das musst du mir glauben. 



Ohne sie noch einmal zu lesen, schickte ich die Nachricht ab und wartete auf die blauen Häkchen. Wartete. Und wartete. 

Hatte er sein Handy ausgeschaltet? Die Vorstellung schmerzte fast körperlich. Ich stierte aufs Display, wartete weitere zehn nervenaufreibende Minuten. Aber nichts passierte. 

Kapitel 19

Wieder nichts?«, fragte Lilac. 

Betrübt schüttelte ich den Kopf und ließ die Hand mit dem Smartphone sinken. »Mailbox.«

»Hat er deine Nachrichten bekommen?«

»Nur die erste.«

In der vergangenen Stunde hatte ich Henry noch zwei weitere geschickt, mich abermals entschuldigt und ihn gebeten, zurückzurufen. Aber er hatte sie nicht gelesen. 

Lilac legte mir eine tröstende Hand auf die Schulter. »Was willst du jetzt machen?«

»Ich muss dringend mit ihm reden. Wenn nicht jetzt, dann sobald er in Portland ist. Und wenn er nicht an sein Handy geht, dann rufe ich eben Addie an.« Ich weigerte mich, zu akzeptieren, dass unsere Geschichte hier endete. Dass unsere Fortsetzung kein Happy End hatte. Das Vibrieren meines Smartphones sorgte für einen Anflug von Herzrasen. 

Hoffnungsvoll warf ich einen Blick aufs Display, das mich allerdings nur daran erinnern wollte, dass ich in 30 Minuten einen Termin bei Jada hatte. Mist, den hatte ich ganz vergessen. Ich musste ihn absagen. Zumindest verschieben. 

Rasch suchte ich nach Jadas Kontakt und rief in der Kanzlei an. 

»Hey Jada. Hier ist June«, meldete ich mich ein wenig atemlos. 

»June. Guten Morgen«, begrüßte sie mich freundlich, während im Hintergrund ein Wasserkocher rauschte. 

»Ich rufe wegen des Termins an«, kam ich sofort zum Punkt. 

»Oh, ich weiß Bescheid. Henry Benett war schon hier.«

»Er war … bei dir?«, krächzte ich. 

»Ja, er hat sich entschuldigt, dass er früher abreisen muss, und die Papiere unterschrieben. Sie liegen hier vor mir auf dem Schreibtisch.«

»Er hat die Papiere unterschrieben?«, wiederholte ich ungläubig und ließ mich auf die Bettkante sinken, weil ich plötzlich Angst hatte, meine Beine würden unter mir nachgeben. 

»Ich dachte, das wäre mit dir abgesprochen«, bemerkte Jada nun leicht irritiert. 

»Hat er … noch was gesagt?«, überging ich ihre Rückfrage und kämpfte mit den Tränen. 

Sie zögerte. »Nur dass wir ihm die unterschriebenen Papiere so schnell wie möglich zukommen lassen sollen. 

Ist … alles okay, June?«

»Ja. Alles okay«, presste ich hervor und hörte, wie die Tränen meine Worte schluckten. »Ich bin in einer halben Stunde bei dir«, sagte ich schnell und legte auf. 

Ich entnahm Lilacs Gesichtsausdruck, dass sie alles mitangehört hatte, und war dankbar, dass sie mir die Zeit

gab, die ich brauchte. Zeit, zu begreifen, dass Henry eine Entscheidung getroffen hatte. Zu akzeptieren, dass sie endgültig war. 

»Soll ich mitkommen?«, fragte sie, als es wieder halbwegs ging. Als meine letzten Schluchzer verebbt und die Tränen versiegt waren. Als der Schmerz in meiner Brust mich wieder atmen ließ. 

Ich schüttelte den Kopf. »Das schaff ich allein.«



Als ich vor Jadas Kanzlei parkte, hatte ich mich wieder einigermaßen im Griff. Ich atmete einmal tief ein und wieder aus, straffte die Schultern und stieg aus dem Wagen. Die Kanzlei war in einem roten Klinkersteingebäude untergebracht, in dem sich auch das Very Berry befand. Die Saftbar hatte noch geschlossen, wodurch ich nicht in die Bredouille kam, den neugierigen Blicken der Gäste ausgesetzt zu sein, die normalerweise die Bistrotische im Freien belagerten. Über das Treppenhaus gelangte ich ins Obergeschoss. Ich war lange nicht mehr hier gewesen, zuletzt nach Dads Tod, aber der Geruch, der mich empfing, war mir seltsam vertraut. Eine Mischung aus Kräutertee und Räucherstäbchen. Jadas Kanzlei war das Gegenteil von allem, was man erwartete. Das Gegenteil von jeder Kanzlei, die man aus Film und Fernsehen kannte. Eher Wohnzimmer als Büro. Gemütlich statt steril. Anstelle eines Empfangs-oder Wartezimmers gab es nur ein abgewetztes Ledersofa mit vielen bunten Kissen. 

»June«, begrüßte sie mich freundlich. 

Jada war eine zierliche Afroamerikanerin um die 50. Sie trug Jumbo Braids und mit Vorliebe lange Röcke und Hängekleider in knalligen Farben und scheute sich nicht davor, im Sommer auch mal barfuß durch ihre Kanzlei zu laufen. Heute steckten ihre Füße allerdings in gestreiften Leinenschuhen. 

»Hey Jada«, begrüßte ich sie mit einem Lächeln, das mir schwerfiel. 

»Komm doch rein.«

Wir betraten ihr Büro und nahmen an einem Schreibtisch Platz, auf dem sich Akten und Dokumente stapelten. Tee dampfte aus einer Tasse, und ein paar Haferkekse lagen zerstreut auf einem Porzellanteller. 

»Kaffee? Tee? Wasser?«

Ich lehnte dankend ab. Alles, was ich wollte, war nach Hause. Jada schien es mir anzusehen und kam sofort zum Punkt. Vermutlich spielten auch meine verheulten Augen eine Rolle bei dieser Entscheidung. 

»Ich hab mir angesehen, was der Kollege aus Cardiff aufgesetzt hat. Eine übliche Standardvereinbarung, gegen die nichts einzuwenden ist. Ich habe das Ganze noch um einen Passus erweitert, der sicherstellt, dass Henry Benett keine Ansprüche auf Cherry Hill erheben kann.« Sie schob einen dünnen Stapel Papier über den Tisch und reichte mir einen Kugelschreiber. Er war weiß und aus Plastik. Zu leicht für etwas mit so viel Gewicht. 

Meine Augen glitten über den Text, ohne etwas davon aufzunehmen. Eine pinkfarbene Haftnotiz markierte die Stelle, an der ich unterschreiben sollte. Juniper McCarthy stand darunter. Juniper. Es gab nur noch einen Menschen da draußen, der mich so nannte, und ich würde ihn nie wiedersehen, wenn ich das hier unterschrieb. Die Erkenntnis fuhr mir mit tausend Nadeln ins Herz. Mit zittriger Hand setzte ich den Stift an und hörte wieder auf. Ein feiner blauer Punkt blieb auf dem Papier zurück. 

»Du kannst die Vereinbarung auch mit nach Hause nehmen und in Ruhe unterschreiben.«

Auch wenn ich ihr Feingefühl schätzte, wusste ich, dass es keine Rolle spielte, an welchem Ort ich sie unterschrieb. 

Oder wann. Es würde immer wehtun. Ich setzte den Stift ein zweites Mal an, sah, wie meine Hand erneut zu zittern begann. Noch nie war es mir so schwergefallen, meinen Namen unter etwas zu setzen. 

»Hat er noch irgendwas gesagt, als er hier war?«, unternahm ich einen letzten hoffnungsvollen Versuch. 

»Henry?«

Bedauern blitzte in ihren Augen auf. »Nein, leider nicht, June. Er hatte es sehr eilig.«

Ich nickte tapfer, presste die Lippen aufeinander und unterschrieb. 

»Ich kümmere mich um alles Weitere. Du bekommst natürlich eine Kopie.«

Ich nickte mechanisch, und sie erhob sich vom Schreibtisch. Während sie die Dokumente kopierte, erfüllte mich eine unglaubliche Schwermut. In wenigen Minuten würde ich dieses Büro, diese Kanzlei verlassen und in mein altes Leben zurückkehren. Ein Leben ohne Henry. Der bloße Gedanke daran drückte mir die Luft aus der Lunge. Die Vorstellung, ihn nicht mehr sehen und hören zu können, nicht mehr riechen und schmecken, nicht mehr küssen und halten. 

Nachdem ich mich von Jada verabschiedet hatte, trottete ich mit müden Schritten die Treppe hinunter. Durch die Tür trat ich ins Freie und spürte, wie sich eine unglaubliche Leere in mir ausbreitete. Als wäre ich nur noch eine Hülle. 

Mein eigener Schatten. Einen Augenblick lang fühlte ich mich seltsam orientierungslos. Was sollte ich jetzt tun? Wie ging es jetzt weiter? Du hast das schon mal geschafft, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du wirst es wieder schaffen. Ich wollte sie nicht hören. Wollte, dass sie auf der Stelle verstummte. Aufhörte, meinen Schmerz herunterzuspielen. 

Und dann, als ich den Kopf hob, sah ich ihn. Er stieg aus seinem Wagen, der direkt hinter meinem parkte. Als unsere Blicke sich trafen, blieb er reglos stehen. Ich blinzelte, aber er ging nicht weg. Löste sich nicht auf. Er war echt. 

»Ich … Du warst weg«, kam es stockend über meine Lippen, als wir voreinanderstanden. 

»War ich auch.« Seine Augen richteten sich auf mich. 

Müde. Gequält. »Aber unterwegs ist mir was klar geworden.« Er machte eine Pause. »Das, was du getan hast, war nicht okay. Du hättest diese Entscheidung nicht ohne mich treffen dürfen. Du hättest mich nicht anlügen dürfen.«

»Ich weiß«, raunte ich. »Und es tut mir unendlich leid.«

Er nickte. »Mir auch.«

Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. 

»Dass ich dir den Eindruck vermittelt habe, die Geschäftsführung der Destillerie wäre das Wichtigste in meinem Leben.«

»So war es nicht«, sagte ich sanft. 

»Du dachtest, mir wäre meine Karriere wichtiger als du. 

Dabei war mir nichts wichtiger als du.«

Die Art, wie er mich ansah, sorgte dafür, dass ich sofort eine Gänsehaut bekam. 

»Und du hattest recht. Ich hätte alles stehen und liegen gelassen und wäre zu dir gezogen. Ohne zu zögern.« Er betrachtete mich. »Aber in einer Sache lagst du falsch. Ich hätte es nicht bereut. Niemals.«

»Das weißt du nicht«, flüsterte ich. 

Er suchte meinen Blick. »Ich weiß, dass ich dich geliebt habe. So sehr.«

Ein tiefer Schmerz ließ mein Herz krampfen. 

»Ich hab dich auch geliebt, Henry. Nur deshalb habe ich getan, was ich getan habe. Damit du glücklich wirst.«

»Ja, nur bin ich’s nicht geworden. Ohne dich.« Er betrachtete mich lange, und in seinen Augen sah ich all das, was wir verloren hatten. »Ist das die Verzichtserklärung?«

»Nur eine Kopie«, antwortete ich mit belegter Stimme. 

»Das Original hat Jada. Sie leitet es deinem Anwalt weiter.«

»Darf ich?«, fragte er. 

Ich runzelte die Stirn und gab ihm den Umschlag. Er nahm ihn entgegen und betrachtete ihn ein, zwei Sekunden. 

Dann riss er ihn entzwei. 

»W-w-was …« Fassungslos starrte ich ihn an. 

»Ich will mich nicht von dir scheiden lassen, Juniper.«

»Aber … du hast unterschrieben. Du …«

»Ich war verletzt. So unfassbar verletzt. Weil du mich belogen hast. So lange geschwiegen hast. Ich dachte, wenn ich die Papiere unterschreibe und einen Schlussstrich ziehe, würde dieser Schmerz nachlassen. Aber er ist nur schlimmer geworden. Mit jedem Kilometer, den ich mich von dir entfernt habe.«

Der Kummer in seinen Augen war so groß, dass ich den Arm nach ihm ausstrecken wollte. 

»Ich will morgens neben dir aufwachen«, fuhr er fort, und ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Ich will dir zusehen, wie du dir die Zähne putzt, dein Haar kämmst. 

Ich will dir Kaffee machen, dir einen schönen Tag wünschen und mich den ganzen Nachmittag auf dich freuen. Ich will mit dir kochen, für dich kochen, auf der Couch neben dir sitzen, mit dir über die Filmauswahl streiten.« Seine Stimme

überschlug sich fast. »Ich will dir Gute Nacht ins Ohr flüstern. Ich will dir beim Einschlafen zusehen, beim Atmen zuhören. Ich will dich halten und küssen. Ich will das alles. 

Mit dir. Weil ich dich liebe, Juniper. Ich liebe dich immer noch.«

Mir stockte der Atem. Mein Herz raste, und meine Gedanken wirbelten durcheinander, aber keiner kam mir über die Lippen. Ich schluckte. Zählte mindestens zehn Herzschläge, bis ich ihm antwortete. Das, was ich in diesem Moment fühlte. Was ich in jener Nacht gefühlt hatte. Tief in mir drin. Jenseits von Vernunft und Rationalität. »Ich liebe dich auch. Ich hab nie aufgehört damit.« Es kam leise, fast gehaucht aus meinem Mund. Ein bisschen verblüfft, ein bisschen schockiert. Als konnte ich selbst nicht glauben, was ich da aussprach. Was ich zugab. Vor ihm. Vor mir. Vor uns. 

Tränen sammelten sich in meinen Augen. 

»Nein, nicht«, raunte er und umfasste meine Wangen mit seinen Händen. »Nicht weinen.« Seine Stimme war auf einmal ganz sanft. Ich öffnete die Augen und blickte in seine. Sah die Liebe darin. Die Hoffnung. Und dann küssten wir uns. Zärtlich und langsam, ein bisschen zittrig. Mein Herz füllte sich mit Glück, weil ich spürte, dass meine Lippen genau dorthin gehörten. Auf seine. 

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte ich, als wir uns voneinander gelöst hatten und die Realität mit so vielen ungeklärten Fragen in unseren Kokon einbrach. 

Henry setzte einen entschlossenen Blick auf. »Ich rufe Addie und Miles an und sage ihnen, dass ich nicht komme.«

Ich öffnete den Mund, aber er kam mir zuvor. 

»Ich hab noch eine Woche Urlaub, und die will ich hier verbringen. Mit dir. Das werden sie verstehen.«

»Bist du sicher?«, fragte ich kleinlaut. Addie und Miles waren auch meine Freunde, aber ich hatte sie in den letzten Jahren sträflichst vernachlässigt. Und wenn sie währenddessen Kontakt mit Henry gehabt hatten, dann wussten sie, wie sehr er wegen mir gelitten hatte. 

»Ja.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und entsperrte sein Display. 

Weil ich ihm etwas Privatsphäre geben wollte, deutete ich zur Tür. »Ich geh zu Jada und sage ihr, dass sie die Papiere nicht abschicken soll.«

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und er nickte. 

Mit klopfendem Herzen und ein bisschen trunken vor Übermut lief ich zurück ins Haus, schnappte gerade noch

»Addie … hey …« auf, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel – nachdem eine andere unerwartet aufgegangen war. 

Kapitel 20

Was hat sie gesagt?«, fragten wir beide gleichzeitig, als ich wieder nach unten kam. 

»Du zuerst«, sagte Henry. 

»Sie hat sich gefreut, glaube ich. Und sie will mir nichts in Rechnung stellen.«

»Das ist gut.« Er lächelte. »Addie hat sich nicht so gefreut.« Auf meinen betrübten Blick hin fügte er hastig hinzu: »Weil sie gerade mein Bett frisch bezogen und das Gästezimmer aufgeräumt hat.« Ein verschmitztes Grinsen hob seine Mundwinkel. »Ich soll dich ganz lieb grüßen, dir einen Arschtritt verpassen, weil du dich nie meldest, und … dich davon überzeugen, dass wir zusammengehören.«

Eine Mischung aus Erleichterung und Aufregung machte sich in mir breit. Weil er das hier ernst meinte. Er hatte es seinen Freunden erzählt. Unseren Freunden. 

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich zum zweiten Mal in kürzester Zeit, weil eine Flut von Fragen meinen Kopf zu überschwemmen drohte. 

Henry sah an mir vorbei, und ich folgte seinem Blick hin zu Adam Ragland, dem Betreiber des Very Berry, der mit einem feuchten Tuch über die Bistrotische wischte. 

»Wie wär’s mit Frühstücken?«

»Frühstücken!?« Ich runzelte die Stirn. »Es ist zehn Uhr. 

An einem Montag.«

»Wir hätten jetzt eigentlich einen Termin bei deiner Anwältin. Dich dürfte also niemand vermissen.«

Damit hatte er wohl recht. 

»Warst du hier überhaupt schon mal frühstücken?«

»Natürlich«, sagte ich eine Spur zu trotzig, räumte aber ein, dass es ein paar Jahre her war. 

»Na, dann …« Er neigte seinen Kopf in Richtung der Tische. »Wir frühstücken und reden in Ruhe über alles.«

»Okay«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung und folgte ihm zu einem Tisch an der Hausfassade. 

»Morgen, June«, grüßte mich Adam und runzelte die Stirn. 

»Poppy hat mir die Lieferung schon gebracht.«

»Ich weiß. Wir sind … äh … zum Frühstücken hier.«

Ein verdutztes »Oh« kam ihm über die Lippen, bevor er breit lächelte. »Cool. Setz dich.« Entschuldigend wandte er sich an Henry. »Setzt euch.«

Henry lächelte höflich. 

»Was kann ich euch zu trinken bringen? Oder wisst ihr schon, was ihr frühstücken wollt?«

Henry und ich tauschten einen Blick, der deutlich machte, dass wir es nicht wussten. Um genau zu sein, hatte ich nicht den blassesten Schimmer, was das Very Berry inzwischen so auf der Karte hatte. 

»Also ich würde erst mal einen Flat White nehmen«, sagte Henry. 

»Und ich den Tagessaft.«

»Das ist heute Erdbeer-Limette-Minze«, bemerkte Adam, woraufhin ich nickte. 

Er verschwand nach drinnen, und kurz darauf ertönte das signifikante Brummen einer Kaffeemaschine. 

»Also … wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich Henry. »Und diesmal meine ich nicht die nächsten ein, zwei Stunden.«

»Ich will so viel Zeit mit dir verbringen wie möglich.«

»Das wird nicht leicht. Ich hab eine Farm, um die ich mich kümmern muss.«

»Das weiß ich. Aber ich kann dir helfen. Mitanpacken.«

»Ich will nicht, dass du für mich arbeitest.«

»Ich würde ja auch nicht für dich arbeiten, sondern mit dir. Auf diese Weise könnten wir trotzdem Zeit miteinander verbringen. Und … die Mittagspausen?«

»Ich mache selten Mittagspausen.«

Er lachte. »Klar, wozu auch …« Eine ganze Spur ernster fügte er hinzu: »Wie wär’s, wenn du ausnahmsweise welche machst? Soll gesund sein.«

Seine so offensichtliche Ironie brachte mich zum Lächeln. 

Und zum Kapitulieren. »Okay.«

Adam stellte uns die Getränke auf den Tisch und reichte uns zwei Speisekarten. 

»Außerdem würde ich die Abende gerne mit dir verbringen. Wir können Essen gehen oder ins Kino, einen

Filmabend machen. Ist mir ganz egal.«

»Klingt gut.«

Er lächelte und schlug die Karte auf. Ich tat dasselbe, konnte mich aber nur schwer auf das Angebot konzentrieren. Zu viele Fragen geisterten in meinem Kopf herum. 

»Was sagen wir meiner Familie?«, sprach ich eine davon aus. 

»Die Wahrheit? Dass wir uns noch lieben und einen Weg finden wollen, wie wir zusammen sein können?«

»Was, wenn wir ihn nicht finden?«

Er griff über den Tisch nach meiner Hand und strich –

vielleicht zufällig, vielleicht intuitiv – über meinen Ringfinger. Den Ring, der nicht mehr da war. »Wir werden ihn finden.«

»Na, habt ihr euch schon entschieden?«, wurden wir von Adam unterbrochen, dessen Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf unseren Händen kleben blieb. 

»Ich schon, ja«, sagte Henry und sah mich an. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht und traf mich genau dort, wo meine Zweifel waren. Fegte sie einfach weg. Vielleicht nur für den Moment, aber das reichte aus. Weil ich es plötzlich spüren konnte. Dass es einen Weg gab. Dass wir ihn finden würden. 

»Ich auch.«

Kapitel 21

Ein voll beladener Tisch mit Pizza, Kuchen und Keksen erwartete uns, als wir zurück nach Cherry Hill kamen. 

»Was ist denn hier los?«, fragte ich und schenkte dem üppigen Buffet denselben erstaunten Blick, den meine Schwestern Henry schenkten. 

»Wir … äh … dachten, du könntest ein bisschen Soulfood gebrauchen.« Poppys Augen huschten von Henry zu mir und wieder zurück. 

»Nach dem Termin mit Jada«, fügte Lilac hinzu und musterte uns. 

Aus der Küche drang das Scheppern eines Blechs. 

»Mom hat noch eine zweite Pizza gemacht«, bemerkte Poppy. »Falls du keine Lust auf Hackfleisch-Zwiebel hast.«

Ich schluckte vor Rührung. »Das ist … unglaublich lieb von euch.«

Sie lächelten ein wenig verlegen, und im selben Augenblick trat Mom hinaus auf die Veranda, ein Blech dampfende Pizza in den Händen. 

»June«, sagte sie. »Und … Henry.« Sie runzelte die Stirn. 

»Hast du was vergessen?«

»Ja.« Er schielte zu mir und lächelte. »Aber ich hab mich rechtzeitig wieder erinnert.«

Aus dem Augenwinkel sah ich das gerührte Lächeln, das sich auf Lilacs Gesicht ausbreitete. Poppys Grinsen, als Henry meine Hand nahm. 

»Wir lassen uns nicht scheiden«, sagte ich und schloss meine Finger fest um seine. 

»Wenn es okay ist, würde ich gerne noch ein paar Tage im Baumhaus wohnen bleiben«, wandte Henry sich an meine Mutter. 

Sie begann zu strahlen. »Natürlich. Ich hab das Bett sowieso noch nicht abgezogen. Wobei … Du bekommst selbstverständlich frische Bettwäsche. Und frische Handtücher. Am besten mach ich das gleich. Ich …«

»Mom«, unterbrach ich sie schmunzelnd. »Ich glaube, das hat keine Eile.«

»Ist das auch okay für dich und Flynn?«, versicherte Henry sich bei Poppy. »Ist immerhin euer Baumhaus.«

»Total okay.« Sie grinste, zückte ihr Handy und begann zu tippen. »Flynn wird sich mega freuen, dass du noch bleibst.«

»Ich glaube, darüber freuen wir uns alle«, sagte Mom lächelnd. 

Ein wenig überfordert standen wir uns gegenüber. Zu viele unausgesprochene Fragen standen im Raum. Fragen, auf die Henry und ich erst einmal selbst Antworten finden mussten. 

»Tja … seid ihr hungrig? Wollt ihr etwas essen?«, fragte Mom und machte eine einladende Geste. 

»Also eigentlich waren wir gerade erst frühstücken«, gestand ich mit einem verlegenen Blick. 

»Frühstücken? Du?«, zog Poppy mich amüsiert auf. 

Augenverdrehend ließ ich ihren Spott über mich ergehen. 

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Außerdem hab ich jetzt gleich ein Telefonat mit dieser Work-&-Travel-Organisation aus Deutschland.« Entschuldigend sah ich zu Henry, der vollkommen entspannt lächelte. 

»Also hast du dich dafür entschieden?«, erkundigte meine Mutter sich. 

»Nein, noch nicht. Ich möchte es mir erst einmal anhören. 

Aber wenn wir auf diese Weise an motivierte Erntehelfer kommen, ist es auf jeden Fall eine Überlegung wert.«

»Dann nimm dir doch ein Stück Pizza mit ins Büro«, schlug sie vor. »Vielleicht kommt der Hunger noch.« Sie wandte sich an Henry. »Was ist mit dir? Passt noch was rein nach dem Frühstück?«

»Immer.« Er grinste breit. 

»Wir fressen ihn schon nicht«, fing Poppy meinen »Bist du dir sicher?«-Blick auf und zwinkerte. 

»Gut, dann bis später«, sagte ich zu Henry und verkniff mir im letzten Moment eine zärtliche Geste. Es war mir ohnehin schon unangenehm, dass wir auf dem Präsentierteller saßen. 

»Bis später«, erwiderte er mit einem Lächeln, das meine Knie weich werden ließ. 



Mein Herz klopfte immer noch wie wild, als ich am Schreibtisch saß und den Anruf aus Deutschland entgegennahm. Eine Frau, die sich als Martina Radovic vorstellte, erläuterte mir ausführlich das Konzept ihrer Agentur, die jungen Menschen aus Deutschland ermöglichte, während des Reisens durch die US A Geld zu verdienen. Da der Fokus des Programms auf Nachhaltigkeit lag, war man auf unsere Farm gestoßen. Sie schwärmte von der Ausrichtung unseres Betriebs und schmierte mir mindestens zehn Minuten lang in überraschend gutem Englisch Honig ums Maul, was dazu führte, dass ich zunehmend abschaltete und den Vormittag noch einmal Revue passieren ließ. Vor meinem inneren Auge sah ich mich an Jadas Schreibtisch sitzen. Ich sah Henry, wie er aus seinem Wagen stieg, hatte noch einmal sein »Weil ich dich liebe« im Ohr, spürte seinen Kuss auf meinen Lippen. Fragte mich, was er gerade machte, ob meine Familie ihn löcherte. 

Vermisste ihn und genoss das sehnsüchtige Ziehen in meiner Herzgegend. 

»Wir würden uns wirklich sehr freuen, Sie als Kooperationspartner gewinnen zu können«, holte mich die Stimme von Martina Radovic zurück ins Büro. 

Ich versprach ihr, in Ruhe darüber nachzudenken und gemeinsam mit meiner Familie eine Entscheidung zu treffen. 

Sie bedankte sich für das Gespräch und wünschte mir einen schönen Abend – offenbar war es in Deutschland schon relativ spät. Ich wollte das Büro gerade verlassen und

zurück zu Henry, als das Telefon erneut klingelte. Diesmal war es Mr. Dear vom Farmerverband, der mich eigentlich nur zur Vorstandswahl einladen wollte, mich dann aber in ein schier endloses Gespräch über die Marmorierte Baumwanze verwickelte, die im Osten der US A gerade für Ernteausfälle sorgte. Nachdem ich ihn irgendwann losgeworden war, biss ich von meiner kalten Pizza ab und machte mich auf die Suche nach Henry. Da ich weder im Haus noch auf der Veranda jemanden antraf, lief ich zum Baumhaus, wurde unterwegs von Javier aufgehalten und nahm einen Anruf unseres Bankberaters entgegen, der mich zu einem Gespräch einlud. Auf meine besorgte Nachfrage, ob etwas nicht in Ordnung war, beruhigte mich Vince Marino mit den Worten: »Nein, nein, wir sollten uns nur mal wieder zusammensetzen und uns einen Überblick über die Lage verschaffen.« Offenbar war ihm nicht bewusst, dass ich nach dieser Aussage erst recht beunruhigt war. Ich verdrängte das Gefühl und schuf Platz für die Schmetterlinge in meinem Bauch. 

»Henry?«, rief ich, als ich die Treppe zum Baumhaus hinauflief. 

Ich klopfte gegen die Tür, als Stimmen, Gelächter und Hundebellen an mein Ohr drangen. Zu meiner Überraschung kamen sie vom Bach. Mit der Hand schirmte ich meine Augen vor der Sonne ab und versuchte, etwas zu erkennen. 

Wenn ich mich nicht täuschte, ließ sich jemand auf dem Rücken im Wasser treiben. Jemand, der aussah wie Poppy. 

Ich blinzelte und entdeckte schließlich auch Flynn und Henry, die bis zur Hüfte im Bach standen und über irgendetwas lachten. Und Coco, die wie wild am Ufer auf und ab sprang. Kurzerhand machte ich mich auf den Weg zu ihnen. Flynn sah mich kommen, denn er sagte etwas zu Henry und deutete in meine Richtung. 

»Was macht ihr hier?«, fragte ich schmunzelnd, als ich die Truppe erreicht hatte. Ihre Schuhe und Klamotten lagen verstreut am Ufer. 

»Wir hatten eine kleine Abkühlung nötig«, sagte Poppy und drehte sich vom Rücken auf den Bauch. »Komm rein, es ist herrlich!«

Mein Blick ging zu Henry und verharrte eine Sekunde länger als beabsichtigt auf seinem Oberkörper, der nass und muskulös aus dem Wasser ragte. 

»Hey!«, sagte er und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. Mein Herz begann zu flattern und vertrieb den letzten Gedanken an das Telefonat mit der Bank. 

»Feierabend für heute?«, fragte er ohne jede Wertung. 

Ohne Druck auszuüben. Vielleicht war das ausschlaggebend dafür, dass ich nickte, statt von unbeantworteten E-Mails zu sprechen, von Anrufen, die ich noch tätigen, und Terminen, die ich vereinbaren musste. 

»Na … dann«, sagte Henry kryptisch und tauschte einen schnellen Blick mit Flynn und Poppy. Zu spät wurde mir bewusst, was das zu bedeuten hatte – etwa in dem Moment, als die drei aus dem Wasser stürmten und mich an Händen

und Armen mit sich zogen, während Coco munter bellend um uns herumsprang. 

»Nein, nein, nein«, kreischte ich. »Mein Handy! Ich hab mein Handy noch in der Hosentasche!«

Kurz ließen sie von mir ab, etwa so lange, bis ich mein Smartphone ins Gras geworfen hatte. Dann landete ich mit einem Platschen im Bach. Prustend tauchte ich auf und strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht, während um mich herum Gelächter ertönte. 

»Ich hab noch Schuhe an!«, beschwerte ich mich halb empört, halb lachend und spürte, wie sich alles an mir mit Wasser vollsog. Ohne lange zu überlegen, zerrte ich mir die Sneakers von den Füßen und warf sie ans Ufer. Mit etwas mehr Mühe wurde ich auch meine Shorts und das T-Shirt los und schleuderte beides in Henrys Richtung, der lachend in Deckung ging und untertauchte. Das Wasser war so klar, dass ich sah, wie er auf mich zu schwamm und direkt vor mir wieder auftauchte. 

»Hab dich vermisst«, raunte er und drückte seine Lippen auf meine. Sie waren nass und kalt und brachten es trotzdem fertig, meinen ganzen Körper in Flammen zu setzen. Poppy und Flynn zogen uns mit Pfiffen auf, aber das war mir erstaunlich egal. 

»Ich dich auch.«

Wir blieben noch eine Weile im Wasser, bevor wir uns ans Ufer legten und trocknen ließen. Henry und Flynn erzählten mir von dem Tisch, den sie zusammen fürs Baumhaus

bauen wollten, und ich berichtete von meinem Telefonat mit der Work-&-Travel-Agentur. Über den Anruf von Vince Marino verlor ich kein Wort. Abgesehen davon, dass ich niemanden beunruhigen wollte, genoss ich das ungewohnte Gefühl der Unbeschwertheit, das mich umgab. Währenddessen hatte Henry seine Hand mit meiner verschränkt und strich auf eine Weise mit seinem Daumen über meinen, die mich wünschen ließ, wir wären ungestört. 

»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte er, während Poppy und Flynn sich über irgendeinen Podcast unterhielten. »Wir könnten essen gehen.«

»Frühstücken und essen gehen an einem Tag? 

Überfordere sie nicht«, gluckste Poppy und kassierte einen Klaps von mir. 

»Ich würde gerne mit dir essen gehen«, sagte ich eine Spur lauter als nötig und schenkte meiner Schwester einen eindeutigen Blick, »aber ich glaube, Mom hat Chili vorbereitet und uns eingeplant.« Ich rümpfte die Nase, aber Henry zuckte gelassen mit den Schultern. 

»Dann ein anderes Mal.«

»Das wäre schön«, sagte ich lächelnd und fühlte mich fast beschwipst vor Glück. Weil es klang, als hätten wir alle Zeit der Welt. 

Wir blieben so lange am Ufer liegen, bis die Sonne zu tief stand, um uns noch zu wärmen. Rasch sammelten wir unsere Klamotten zusammen und liefen in alle Richtungen. 

Flynn zu seinem Trailer, Poppy zum Haupthaus und Henry

und ich zum Baumhaus. Wir hatten es noch nicht erreicht, als er mich plötzlich an sich zog und so stürmisch küsste, dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste er sich von mir und sah mich mit einem umwerfend schiefen Grinsen an. »Sorry, konnte nicht mehr warten.«

Die Hände ineinander verschränkt, folgte ich ihm die Treppe hinauf. Von Stufe zu Stufe schlug mein Herz schneller, raste mein Puls heftiger. Wortlos öffnete er die Tür und zog mich mit sich, an sich. Unsere Lippen prallten aufeinander. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, ließ zu, dass er mich hochhob und zum Bett trug. Wir sanken auf die Matratze, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, und zogen uns die wenigen Kleidungsstücke aus, die uns noch trennten. Die zwischen uns und einer weiteren magischen Nacht standen. 



Unser Stöhnen hallte noch in meinem Kopf nach, als wir schwer atmend nebeneinanderlagen. Ausgelaugt, verschwitzt, befriedigt. 

»Woran denkst du?«, murmelte Henry träge und griff nach meiner Hand. Sein Daumen fuhr über meine Handinnenfläche, zog sanfte Kreise. 

»Dass wir Poppy neue Kondome kaufen sollten.«

Er lachte und drehte sich auf den Bauch. 

»Ich hab eine lilafarbene Perücke in ihrem Zimmer gefunden«, platzte es aus mir heraus. »Als ich nach den

Kondomen gesucht habe.«

Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis die Bedeutung dieser Worte bei Henry ankam. »Oh. Wow.«

»Wir haben eigentlich einen Deal, dass ich es niemandem erzähle.«

»Einen Deal?«

»Sie hat mich erwischt, als ich ins Haus geschlichen bin. 

An dem Morgen, nachdem wir miteinander geschlafen haben.«

Er schmunzelte. »Was, denkst du, hat es mit der Perücke auf sich? Ein Kostüm?«

»Vielleicht. Eigentlich will ich das gar nicht so genau wissen.« Ich verzog das Gesicht. »Ich hoffe nur, dass Lilac nie davon erfährt. Sie himmelt diesen Kerl so dermaßen an.«

»Tja, sieht aus, als wärst du nicht die einzige McCarthy-Schwester mit einem Geheimnis.« Er schmunzelte. 

»Ja. Nur haben Geheimnisse die unangenehme Eigenschaft, viel Schaden anzurichten, wenn sie ans Licht kommen«, seufzte ich. 

»Das kann aber auch sehr befreiend wirken.« Er küsste mich tief und innig. 

»Stimmt«, raunte ich an seine Lippen. 

Nur weil die Wahrheit ans Licht gekommen war, hatten er und ich wieder zueinandergefunden. Und nur deswegen empfand ich zum ersten Mal seit Langem pures Glück. 

Kapitel 22

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Ein Flug in einem Segelflieger, der lautlos über den wolkenlosen Himmel glitt. Es war erstaunlich, wie nahtlos sich Henry in mein Leben einfügte, in das Leben auf Cherry Hill. Als wäre er schon immer ein Teil davon gewesen. Es machte ihm nichts aus, dass mein Wecker unmenschlich früh klingelte, dass wir jeden Morgen mit meiner Familie auf der Veranda frühstückten. Dass es Berge an Aufgaben zu verteilen gab. 

Und auch wenn ich ihm immer wieder versicherte, dass ich es nicht von ihm erwartete, packte er mit an, wo er konnte. 

Die meiste Zeit verbrachte er mit Flynn. Die beiden kümmerten sich um kleinere Reparaturen auf der Farm oder arbeiteten an Möbeln für das Baumhaus. Einmal half Henry Lilac beim Destillieren und ging einen Vormittag lang mit ihr auf die Suche nach der perfekten Obstbrand-Mischung. 

Mittags trafen Henry und ich uns immer am Bach, ließen die Füße im Wasser baumeln und redeten. Auch wenn es oft nur eine halbe Stunde war, genoss ich sie ungemein. Diese Minuten, die nur uns gehörten. In denen niemand etwas von mir wollte. Die Abende verbrachten wir zusammen im Baumhaus. Meistens saßen wir bis spät in die Nacht hinein auf der Terrasse und guckten in die Sterne, bevor es zu kalt

wurde und wir uns nach drinnen verzogen und eng aneinandergeschmiegt einschliefen. 

»Warum sind wir eigentlich immer bei mir?«, fragte Henry, als wir uns die Matratze nach draußen gezogen und uns unter eine Decke gekuschelt hatten. 

»Weil wir hier ungestört sind«, raunte ich an sein Ohr und ließ meine Hand grinsend zum Bund seiner Hose wandern. 

Sein Körper verspannte sich leicht unter meiner Berührung. 

»Ich find’s nur komisch, dass ich noch nie in deinem Zimmer war. Ich meine, ich bin jetzt seit über einer Woche auf Cherry Hill und kenne eigentlich nur das Baumhaus und eure Veranda.« Nachdenklich sah er mich an. 

Meine Hand verharrte auf seinem Bauch. »Glaub mir, du hast nichts verpasst. Es ist ein Zimmer mit einem Bett und einem Schrank.«

Mein Lächeln prallte an ihm ab. »Es ist dein Zimmer.«

Ich runzelte die Stirn. »Worum geht es hier gerade, Henry?«

»Darum, dass wir nur hier draußen wirklich zusammen sind«, seufzte er. 

»Quatsch.«

»Du hast mich noch nie vor deiner Familie geküsst.«

Ich stutzte und brachte ein nicht sonderlich überzeugtes

»Doch« hervor. »Am Bach, als wir mit Poppy und Flynn baden waren.«

»Da hab ich dich geküsst.«

Mein Protest erstarb auf meinen Lippen. 

»Du wolltest gestern auch nicht mit mir in den Grill.«

»Ich war zu müde, als du mich gefragt hast.«

Ein Seufzen ausstoßend, sah er mich an. »Ich hab einfach das Gefühl, du lässt mich nur zu 80 Prozent in dein Leben. 

Weil du immer noch glaubst, dass das hier«, er ließ den Zeigefinger zwischen uns hin- und herwandern, »ein Verfallsdatum hat.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete ich ein wenig lahm, weil ich insgeheim wusste, dass er recht hatte. Seit unserem Termin bei Jada waren vier Tage vergangen. Vier wunderbare Tage – in denen wir keine Lösung für unser Dilemma gefunden hatten. Keine Antwort auf die Frage, wie es weitergehen sollte. Hatten wir uns überhaupt auf die Suche gemacht? Zwischen Mittagspausen am Bach und Küssen unter dem Sternenhimmel? 

»Okay, vielleicht stimmt es doch«, räumte ich leise ein. 

»Ein bisschen zumindest. Das zwischen uns ist unglaublich schön, aber ich sehe nach wie vor keine Lösung für unser Problem. Du lebst in Wales, ich lebe hier. Es ist alles wie damals.«

»Wir sind aber nicht mehr wie damals.«

»Nein, das sind wir nicht, aber die Umstände sind dieselben. Keiner von uns kann aus seinem Leben ausbrechen.«

»Vielleicht müssen wir das ja gar nicht.«

Ich zog die Brauen hoch. 

»Fernbeziehungen können funktionieren, Juniper.«

»Und wie? Willst du mich einmal im Monat für ein Wochenende besuchen kommen? Ich dich?« Das Lachen, das aus meinem Mund kam, war zu spöttisch und kränkte ihn offensichtlich. 

»Das wäre besser als nichts, oder?«

»Du ziehst das ernsthaft in Betracht?« Zweifelnd sah ich ihn an. 

»Wenn es bedeutet, dass wir zusammen sein können …«

»Aber wir wären doch kaum zusammen, Henry.« Ich suchte seinen Blick. »Es würde uns auf Dauer nur stressen und zerreißen. Und irgendwann würden wir uns gegenseitig dafür verantwortlich machen.«

»Das weißt du nicht.«

»Ich könnte mir das auch gar nicht leisten«, überging ich seinen Einwand. »Der Flug von Denver nach Cardiff kostet über 800 Dollar.«

Ja, ich hatte es gegoogelt, und das Ergebnis war ernüchternd gewesen. Wenn man nicht bereit war, ein kleines Vermögen auszugeben, musste man Flugverbindungen mit mehreren Stopps und einer Dauer von fast 20 Stunden in Kauf nehmen. 

»Ich könnte das übernehmen. Du weißt, dass es mir weniger wehtut als dir«, sagte er, und auch wenn es alles andere als großspurig klang, wurde mein Blick finster. 

»Kommt gar nicht infrage.«

Henry öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Wir verfielen in Schweigen, das nur vom Zirpen der Grillen und

fernem Hundegebell durchbrochen wurde. 

»Schön, dann bist du jetzt dran.«

»Womit?«, fragte ich verwirrt. 

»Eine Lösung vorzuschlagen. Meine wurde ja gerade abgeschmettert.« Sein übertrieben beleidigter Tonfall gab mir Hoffnung, dass ich die Stimmung nicht vollkommen ruiniert hatte. 

»So läuft das also? Jeder muss Vorschläge machen?«

»Jep. Bis wir eine Lösung gefunden haben«, hauchte er versöhnlich an meine Lippen. Sein warmer Atem ging in einen zarten Kuss über. 

»Hm. Ich hab eine bessere Idee.« Ich schlug die Decke zur Seite, stand auf und hielt ihm meine Hand hin. »Wir machen erst mal neunzig aus den achtzig Prozent.«

Kapitel 23

Das ist also dein Zimmer.«

»Das ist mein Zimmer«, wiederholte ich, während Henrys Augen den Raum scannten, vorbei an dem massiven Holzbett, dem Kleiderschrank und der Kommode, dem Fernseher und dem Sessel mit den flüchtig darübergeworfenen Klamotten. 

»Ich hab dir gesagt, es ist unspektakulär.«

Henry näherte sich der Kommode und betrachtete die drei gerahmten Fotos, die darauf standen. Eins davon zeigte mich und Addie mit Talar und Barett. Auf dem zweiten saß Dad breitbeinig auf dem Ast eines Apfelbaums und grinste in die Kamera. Das dritte war ein Familienfoto. Lilac, Poppy und ich waren noch Kinder, trugen alle dicke Schneeanzüge und Mützen und hatten uns um einen riesigen Schneemann gruppiert. 

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass hier im Winter so viel Schnee liegt«, bemerkte Henry erstaunt und nahm das Bild in beide Hände. 

»Oh, das Foto ist bei meiner Tante entstanden. Sie wohnt mit ihrer Familie in Green Valley. Ein kleiner Ort in den Rockys. Früher haben wir manchmal dort Urlaub gemacht.«

»Klingt idyllisch.«

»Ist es auch.« Ein Gefühl von Wehmut stieg in mir auf, als ich an die Schneeballschlachten dachte, die Dad sich mit uns geliefert hatte. Die heiße Schokolade mit Marshmallows, die wir anschließend bekommen hatten. Die Spieleabende bei flackerndem Kaminfeuer. 

»Die hattest du in Portland dabei«, sagte Henry, der inzwischen vor meinem Bett stand und über die Patchworkdecke strich. 

»Ja, die hat Granny mir genäht, als ich klein war. Jede von uns dreien hat eine.«

»Sie hat mit euch hier gewohnt, oder?«

Kurz war ich überrascht, dass er sich daran erinnerte. 

»Grandpa und sie haben das oberste Stockwerk bewohnt.« Mit dem Zeigefinger deutete ich über mich. 

»Dann war das so eine Art Mehrgenerationenhaus, hm?«

»Lange bevor es hip wurde … ja.« Ich schmunzelte. »In Farmerfamilien ist es üblich, dass alle unter einem Dach leben. Ist praktischer. Und natürlich auch günstiger.«

»Hast du nie überlegt, dir eine eigene Wohnung zu nehmen?« Es klang nicht wertend, nur interessiert. 

»Nein, das hier ist mein Zuhause. Ich lebe gern auf Cherry Hill. Auch wenn ein bisschen mehr Privatsphäre manchmal schön wäre.«

Wie auf Kommando drang Musik durch die Wand. 

Irgendein Song aus Poppys Dance-Playlist. Henry und ich mussten schmunzeln. 

»Vielleicht ziehe ich irgendwann mal ins Obergeschoss. 

Das steht ja momentan leer. Aber ich müsste es ein bisschen renovieren, und dafür hab ich gerade keine Zeit. 

Wo wohnst du eigentlich? Immer noch in der Wohnung, die du für uns …?«

»Nein«, antwortete er abrupt. »Sie war zu groß für mich allein. Als klar war, dass du nicht nachkommen würdest, hab ich sie verkauft.«

Ich stutzte. »Verkauft? Ich dachte, du hättest sie gemietet?«

Er senkte den Blick und räusperte sich. »Nein, ich hatte sie für uns gekauft.«

»Wie konntest du dir das leisten?«, erwiderte ich perplex. 

»Na ja, ich musste einen Kredit aufnehmen.«

»Wow«, raunte ich und ließ mich geschockt auf die Matratze sinken. Mir war nicht bewusst gewesen, dass meine Entscheidung nicht nur Kummer, sondern auch Aufwand für Henry bedeutet hatte. In meiner naiven Vorstellung war ich immer davon ausgegangen, dass er in dieser Wohnung geblieben war, sie vielleicht sogar mit einer anderen Frau bewohnte. 

»Ich hab sie relativ schnell losbekommen. War kein Problem«, sagte er eine Spur zu abgeklärt und setzte sich neben mich. »Jetzt wohne ich in einem Altbau in Penylan, nicht weit von der Destillerie entfernt. Ist eine schöne Wohngegend, und ich kann mit dem Rad zur Arbeit fahren.«

Ich nickte, weil mir noch immer die Worte fehlten. Und weil mich der Gedanke fast körperlich schmerzte, dass ich Henrys Glück zertrümmert hatte und ihn auch noch gezwungen hatte, die Scherben hinter mir aufzusammeln. 

Wie schmerzhaft musste es gewesen sein, diese Wohnung wieder zu verlassen? Sie auszuräumen und zu verkaufen? 

»Es ist okay, Juniper«, las Henry meine Gedanken und griff nach meiner Hand. »Das ist Vergangenheit.«

»Je mehr ich über diese Vergangenheit erfahre, umso mehr hasse ich mich«, seufzte ich. 

»Weißt du, wofür ich mich hasse? Dass ich nicht hierhergeflogen bin, als du mit mir Schluss gemacht hast. 

Dass ich mich nicht selbst davon überzeugt habe, dass du mich nicht mehr liebst.«

»Warum hättest du das tun sollen? Ich habe behauptet, jemand anderen zu lieben.«

»Ja, aber da war ein kleiner Teil von mir, der das nicht geglaubt hat. Der an uns geglaubt hat. Gespürt hat, dass da irgendwas nicht stimmen kann. Aber je mehr Zeit vergangen ist, umso leiser ist er geworden. Und irgendwann ist er verstummt.«

Der Song nebenan war zu Ende. Langsamere Musik setzte ein. 

»Ich werde das nicht noch mal zulassen, Juniper. Dass dieser Teil von mir verstummt, der weiß, dass wir zusammengehören.«

Unsere Blicke trafen sich, und ich bemerkte die Entschlossenheit in seinen Augen. Den Willen. Die Liebe. 

Liebe, die überdauert hatte. Und plötzlich sah ich alles ganz klar. Hörte es deutlich. Das »Ja« in meinem Kopf. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und presste meine Lippen auf seine. Ja, ich liebe dich. Ja, ich will mit dir zusammen sein. Ja, dann eben eine Fernbeziehung. Ja. Ja. Ja. Weil ich alles von dir nehme, was ich haben kann. 

Kapitel 24

Ich freu mich so für dich«, sagte Lilac und fiel mir spontan um den Hals. 

»Du hältst es nicht für blanken Wahnsinn? Eine Fernbeziehung zwischen Colorado und Wales?«

»Doch, es ist blanker Wahnsinn«, gluckste sie und klopfte den Mehlstaub ab, den ihre Schürze auf meinem T-Shirt hinterlassen hatte. »Aber auch unfassbar romantisch.«

»Hoffentlich siehst du das auch noch so, wenn ich zum dauergejetlagten Zombie mutiere.«

Lilac steckte ihre Hände wieder in die Schüssel und bearbeitete den Teig. »Und wie wollt ihr es machen? Seht ihr euch jeden Monat? Immer abwechselnd?«

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Streng genommen … äh … weiß Henry noch nichts von meiner Entscheidung.« Ich rümpfte ein wenig verlegen die Nase. 

»Ich hab mich erst gestern Abend entschieden und wollte noch mal in Ruhe meine Finanzen checken und durchrechnen, ob das auch nur ansatzweise machbar ist. 

Die Flüge nach Wales sind nicht gerade billig.«

»Aber du bekommst es irgendwie hin?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Henry hat angeboten, die Kosten zu übernehmen, aber das will ich

eigentlich nicht.«

»Na ja, aber was ich bisher so mitbekommen habe, kann er sich das eher leisten als du, oder?«

Das war nicht abzustreiten. Henry kam aus einer wohlhabenden Familie, und auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, hatte er sich noch nie darüber Gedanken machen müssen, wie er seine Miete bezahlen sollte. Ich erinnerte mich wieder an unser Gespräch vom Vorabend, dass er die Wohnung einfach so gekauft hatte, statt sie zu mieten. Ja, er hatte damals einen Kredit aufnehmen müssen, aber welcher Anfang 20-Jährige hätte den so einfach bekommen? 

»Ich will nicht von ihm abhängig sein«, gab ich zu. 

Lilac sah auf. »Das verstehe ich. Aber du lässt dich ja nicht von ihm aushalten. Es geht nicht darum, dass er teure Reisen finanziert oder dir Designer-Handtaschen kauft.«

»Mal sehen«, murmelte ich. »Ich rede heute Abend mit ihm darüber. Er hat mich zum Essen eingeladen.«

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass in Lilacs Augen Herzchen blinkten. »Wo geht ihr hin?«

»Henry hat das Restaurant ausgesucht. Irgendein Italiener in Grand Junction, der kürzlich neu aufgemacht hat.«

Ihre Augen weiteten sich. »Il Bistro?«

»Kann sein«, erwiderte ich schulterzuckend. 

Ein verzückter Laut kam über ihre Lippen. »Die sollen unglaublich tolle Pannacotta machen.« Sie wickelte den

Teigklumpen in Frischhaltefolie und legte ihn in den Kühlschrank. 

»Ich kann dir ja was mitbringen.«

Lilac schenkte mir einen fast entrüsteten Blick. »Das Il Bistro ist kein Take-away-Laden, June.«

Abwehrend hielt ich mir die Hände vor die Brust. 

»Was ziehst du denn an?«

»Na, das hier«, antwortete ich und deutete mit beiden Daumen auf mein T-Shirt und die Jeans. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht ließ mich losprusten. »War nur ein Witz. Ich zieh natürlich ein frisches T-Shirt an.«

»June«, seufzte Lilac und verdrehte die Augen. 

»Keine Sorge, irgendwo in meinem Schrank hängt noch ein Kleid«, beruhigte ich sie. 

»Wo ist Henry eigentlich? Ich hab ihn heute noch gar nicht gesehen.«

»Er hat sich Flynns Mountainbike ausgeliehen. Ist nach dem Frühstück aufgebrochen.«

Ein kurzes Klopfen ließ uns herumfahren. Javier stand im Türrahmen – mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß. 

»Was ist los?«

»Irgendwas stimmt mit der Pumpe nicht. Ich glaube, sie hat ein Leck. Du solltest dir das mal ansehen.«

»Komme.« Mein unbekümmerter Tonfall überraschte mich selbst. Aber da war plötzlich diese neue Zuversicht in mir. 

Die Überzeugung, dass sich alle Probleme irgendwie lösen ließen. 

 

Eine Stunde später knieten Javier und ich noch immer vor der Pumpe, die essenziell für die Bewässerung unserer Obstbäume war. Tiefe Pfützen hatten sich um uns herum gebildet und unsere Hosenbeine durchnässt. Ich versuchte es noch einmal bei Hutch, unserem Installateur, erreichte ihn aber nicht und sprach ihm eine zweite verzweifelte Nachricht auf die Mailbox. In meinem Kopf spielten sich verschiedene Szenarien ab. Wenn die Pumpe kaputt war und wir eine neue brauchten, musste ich mit der Bank sprechen. Eine derartige Anschaffung konnten wir uns gerade nicht leisten. Wenn eine größere Reparatur anfiel, hatten wir allerdings ein nicht wesentlich geringeres Problem, denn auch das konnten wir uns nicht leisten. 

Betrübt stierte ich auf das Wasser, das aus dem Ventil tropfte und im Boden versickerte, und bat Poppy, uns ein paar Eimer zu besorgen. Viel würden wir damit nicht ausrichten können, aber ich ertrug den Anblick nicht länger. 

Durch den extrem heißen Sommer und die ausbleibenden Niederschläge kämpfte Westcolorado mit Trockenheit. Es war noch nicht so schlimm wie in Kalifornien, wo ein regelrechter Kampf ums Grundwasser entbrannt war, aber der niedrige Wasserstand des Colorado River, auf den wir in vielerlei Hinsicht angewiesen waren, gab Anlass zur Sorge. 

Als Hutch endlich zurückrief, hatten wir bereits fünfzehn Eimer mit Wasser gefüllt. Er ließ sich das Problem von mir schildern und versprach, so schnell wie möglich

vorbeizukommen. Eine Stunde würde es aber mindestens noch dauern. Während Poppy für mich an der Pumpe einsprang, kontrollierte ich mit Javier die Tropfschläuche an den Bäumen. Erleichtert stellte ich fest, dass nach wie vor Wasser aus den Schläuchen lief. Auch wenn ich wusste, dass Henry auf seiner Mountainbiketour größtenteils kein Netz hatte, schickte ich ihm eine Sprachnachricht, dass ich es eventuell nicht pünktlich schaffen würde. Und ein Stoßgebet zum Himmel, dass unsere Pumpe mit einem blauen Auge davonkommen würde. 



Henry wartete auf den Verandastufen, als ich Stunden später am Haus eintraf. Er trug dunkelblaue Chinos, ein weißes T-Shirt und ein offenes Jeanshemd darüber, und seine Frisur saß perfekt. 

»Oje«, begrüßte er mich mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck und scannte meine ramponierte Erscheinung. Meine Hose war nass und verdreckt, mein T-Shirt klebte mir wie eine zweite Haut am Körper, und die Halbmonde unter meinen Nägeln waren tiefbraun. 

»Tut mir leid, ich bin viel zu spät«, seufzte ich und ließ mich schwerfällig neben ihn auf die Stufen sinken. Der herbe Duft seines Parfums drang an meine Nase. 

»Habt ihr das Problem wenigstens behoben?«

Ich nickte. »Aber Hutch hat uns keine Hoffnung gemacht, dass die Pumpe noch lange durchhält.«

»Oh. Und jetzt?«

»Muss ich Kostenvoranschläge für eine neue einholen. Ich kann es mir nicht leisten, dass sie mitten in der Erntesaison den Geist aufgibt.«

Genauso wenig wie ich mir eine neue Pumpe leisten konnte. Mein Magen drückte, als ich an die Kosten dachte. 

»Kann ich dir irgendwie helfen?« Er zog mich an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. 

»Nicht«, jammerte ich halbherzig. »Ich bin total verschwitzt.«

»Ich finde, du siehst ziemlich sexy aus«, raunte er an mein Ohr. 

»Sexy«, lachte ich ungläubig auf. 

»Ich steh auf diesen Hut. Den solltest du immer tragen.«

Schmunzelnd zog ich meinen Stetson aus und genoss das Gefühl, Luft an meine Kopfhaut zu lassen. 

»Du hast bestimmt Hunger, oder?«

»Ja«, stöhnte ich. 

Henry löste sich von mir. »Dann sollten wir uns beeilen.«

Skeptisch sah ich zu ihm auf. »Hast du die Reservierung auf später verschoben?«

»So in der Art. Auf geht’s …« Er zog mich an der Hand hoch und dirigierte mich in Richtung seines Mietwagens. 

»Was? Nein! Ich muss erst noch duschen!«

»Das kannst du dort machen.«

»Beim Italiener!?«

Er lachte. »Ich hab umdisponiert. Komm einfach! Und nimm den Hut mit.« Er zwinkerte. 

Mit einem skeptischen Gesichtsausdruck folgte ich ihm. 

Ich fühlte mich wie ein Fremdkörper, als ich im Toyota saß, der nach Neuwagen und Henry roch. Frisch und sauber. 

»Ich mach hier alles dreckig«, seufzte ich und rutschte unbehaglich hin und her. 

Henry machte eine wegwerfende Geste, wendete den Wagen und fuhr los. In gemächlichem Tempo holperten wir über die Kieseinfahrt. 

»Wo fahren wir hin?«

»Wirst du gleich sehen«, sagte er mit einem Hauch Genugtuung in der Stimme. Er schien Spaß daran zu haben, mich im Dunkeln tappen zu lassen. »Es ist nicht weit.«

Damit sollte er recht behalten. Ein paar Minuten nachdem wir auf die Hauptstraße abgebogen waren, setzte Henry erneut den Blinker. 

»Wir fahren zum See?«, fragte ich überrascht. 

Henry sagte nichts, lächelte nur. Wenig später parkte er den Wagen genau dort, wo er vor ein paar Tagen gestanden hatte, als wir nach dem Aufbau zum Baden hier gewesen waren. Ich stieg aus und ließ den Blick über den Red Rock Lake schweifen. Auch heute lag er ruhig und verlassen da. 

Die orangerote Abendsonne spiegelte sich auf seiner Oberfläche und ließ das Wasser wunderschön glitzern. Einen Augenblick lang war ich wie gebannt. Der zufallende Kofferraum riss mich aus meiner Verzückung. Ich schnellte herum und starrte auf den Weidenkorb und die Kühlbox, die neben Henry standen. 

»Auf der Tageskarte stehen Burritos und Buffalo Wings, außerdem Onion Rings und Chili Fries.«

Überrascht sah ich ihn an. 

»Ich hab mir heute Nachmittag schon gedacht, dass du vermutlich keine Lust auf einen Edelitaliener hast, also hab ich was im Grill bestellt. Lilac meinte, das würdest du dort am liebsten essen.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Wir essen … hier? Am See?«

Er zögerte. »Ja, das war der Plan. Nicht … gut?«

Ich begann zu strahlen. »Das ist perfekt.«

»Du kannst natürlich vorher noch duschen.« Er deutete auf den See. 

»Ich glaube, ich bin zu hungrig dafür«, bemerkte ich mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Korb, der einen himmlischen Duft verströmte. 

Henry breitete eine karierte Decke am Ufer aus, von der ich mir ziemlich sicher war, dass sie normalerweise in der Schaukel auf der Veranda lag. 

»Ihr Tisch, Signora«, sagte er und machte eine flüchtige Handbewegung. »Mit Seeblick.«

Schmunzelnd ließ ich mich auf der Decke nieder und streckte die Füße aus, die noch immer in groben Arbeitsboots steckten. Ein Zischen ertönte, und kurz darauf schob sich ein gekühlter Cider in mein Blickfeld. 

»Cheers«, sagte Henry und stieß seine Flasche gegen meine. 

Ich nahm einen kräftigen Schluck und konnte mir ein gedehntes »Aaah« nicht verkneifen. Gemeinsam machten wir uns über das Essen her, und von Sekunde zu Sekunde fiel mehr Anspannung von mir ab. 

»Das ist das Beste an diesem Tag«, sagte ich mit einem Lächeln und tunkte einen Zwiebelring tief in Ketchup. 

»Das Essen?«

»Das alles hier«, erwiderte ich. »Du.« Ich beugte mich zu ihm und presste meinen Mund auf seinen. 

»Hm, Zwiebeln«, raunte er an meine Lippen und ließ einen Kuss folgen. 

Schmunzelnd löste ich mich von ihm und nahm einen Schluck Cider, genoss das herbe Prickeln auf meiner Zunge. 

»Da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss«, sagte Henry. Ein Anflug von Nervosität schwang in seiner Stimme mit, aber sein Gesichtsausdruck war vollkommen entspannt. 

»Trifft sich gut. Ich muss auch über etwas mit dir reden.«

Mein Herz begann augenblicklich zu flattern. 

»Okay, du zuerst.«

»Okay«, murmelte ich und ließ den Blick kurz zur Seite schweifen, bevor er wieder zu Henry zurückkehrte. Einen tiefen Atemzug später sagte ich: »Lass uns das mit der Fernbeziehung probieren.«

Überrascht riss er die Augen auf. 

»Ich weiß, ich hab gesagt, das kommt für mich nicht infrage, aber dann ist mir klar geworden, dass ein Leben ohne dich auch nicht infrage kommt.« Meine Stimme

überschlug sich fast. »Ich hatte heute einen echt miesen Tag, und unter normalen Umständen wäre ich jetzt am Boden zerstört und würde mir den Kopf darüber zerbrechen, wie ich die Reparatur der Pumpe bezahlen soll und was das für Cherry Hill bedeutet, aber … stattdessen sitze ich hier. 

Mit dir. Und will nirgendwo anders sein.« Meine Hand berührte seine. »Ich liebe dich, Henry. Und ich nehme alles von dir, was ich kriegen kann. Alles. Also … lass es uns probieren.«

Er starrte mich an. Auf eine Weise, die nach ein paar Sekunden ein ziemlich flaues Gefühl in meinem Magen erzeugte. Und dann sagte er etwas, das mich vermutlich umgehauen hätte, hätte ich nicht gesessen. 

»Ich könnte Thompson’s übernehmen.«

»Was?!«

»Ich könnte Thompson’s übernehmen«, wiederholte er, und jetzt schmunzelte er dabei. 

»Wie … übernehmen? Was meinst du damit?«

»Ich war heute Nachmittag nicht Mountainbiken. Na ja, zumindest nicht nur. Ich hab mich mit Mr. und Mrs. Thompson getroffen und sie gefragt, ob sie sich grundsätzlich vorstellen könnten, mir ihre Kelterei zu verkaufen. Also nicht mir, sondern Benett’s.«

Völlig perplex sah ich ihn an. »Aber … warum willst du …?«

»Weil ich hierherziehen will. Zu dir. Nach Palisade.« Er suchte meinen Blick. »Natürlich nur, wenn du das auch

willst.« Er machte eine längere Pause, aber ich war noch nicht fähig, sie mit Worten zu füllen. 

»Du willst hierherziehen?«, krächzte ich, nachdem ich ihn mindestens eine Minute lang nur angestarrt hatte. 

»Du hattest recht, dass das mit der Fernbeziehung auf Dauer schwierig wäre. Und es würde mir auch nicht reichen, dich alle sieben, acht Wochen für ein paar Tage zu sehen. 

Ich will mein Leben mit dir verbringen, Juniper. Das wollte ich vor drei Jahren, und das will ich jetzt.«

Vor Verblüffung blieb mir der Mund offen stehen. »Aber die Destillerie … «

»Ich müsste nicht unbedingt aus der Geschäftsführung aussteigen. Benett’s ist ohnehin auf Expansionskurs, und auf dem amerikanischen Markt tun wir uns bisher schwer. 

Thompson’s könnte ein Türöffner sein.«

Verdattert senkte ich den Blick, stierte eine Weile auf meine Beine, bevor ich mich wieder gesammelt hatte. »Was sagt denn deine Familie dazu?«

Henry zögerte. »Noch gar nichts. Ich wollte zuerst deine Meinung hören.«

Abwartend sah er mich an, während ich immer noch damit beschäftigt war, zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. 

»Ich … ähm … bin … ein bisschen geschockt«, gestand ich. 

Er schenkte mir einen hoffnungsvollen Blick. »Positiv geschockt?«

»Ja.« Ein Ruck ging durch meinen Körper, und auf einmal wich meine Perplexität purer Freude. »Ja, natürlich. Ich meine, das ist … das wäre großartig. Warum hast du mir nichts gesagt? Von deinen Plänen? Wie lange denkst du überhaupt schon darüber nach?«

»Ein paar Tage, um ehrlich zu sein. Ich habe ja mitbekommen, dass die Thompsons verkaufen wollen. Aber ich wollte erst mal die Lage ausloten. Mir die Geschäftszahlen ansehen. Die übrigens richtig gut sind. 

Thompson’s ist Marktführer im Mittleren Westen.«

»Und sie würden an euch verkaufen? Haben sie keine Bedenken? Du bist nicht von hier, du kennst das Cider-Geschäft nicht …«

»Na ja, sie haben schon eine ganze Reihe an Forderungen. Der Firmenname soll erhalten bleiben, die Mitarbeiter müssen übernommen werden. Und ich selbst soll die Verantwortung für den Laden tragen. Aber das ist okay. 

Ich hab ja nicht vor, so schnell wieder wegzugehen.«

»Wow«, stieß ich aus. 

»Ist das … ein Ja?«, fragte er mit einem Lächeln und legte den Kopf schief. »Denn wenn es keins ist, bist du wieder dran.«

Stirnrunzelnd sah ich ihn an. 

»Mit Lösungen vorschlagen«, bemerkte er trocken und grinste. 

Ich revanchierte mich mit einem harmlosen Klaps und schmunzelte. »Das ist ein Ja.« Übermannt von meinen

Gefühlen schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn. 

»Whoa«, lachte er und ließ sich mit mir nach hinten fallen. Körper auf Körper lagen wir auf der Picknickdecke und küssten uns. Erst sanft und gefühlvoll, dann hungrig und forsch. Bis mein Herz trommelte und meine Haut in Flammen stand. 

»Weißt du, worauf ich jetzt Lust habe?«, raunte er an mein Ohr. 

»Ich weiß, worauf ich jetzt Lust habe.« Ich schob mich von ihm herunter und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Er beobachtete mich, während ich aus den Schuhen und der Jeans schlüpfte, runzelte jedoch die Stirn, als ich aufstand und ins Wasser lief. 

»Was dachtest du denn?«, fing ich seinen gespielt enttäuschten Blick auf. 

»Hat dir keiner beigebracht, dass man mit vollem Magen nicht schwimmen soll?«

»Du kannst mich ja retten, wenn ich untergehe.«

»Nicht wenn ich vorher untergehe.« Er klopfte sich auf seinen Bauch, und ich musste lachen. 

»Wir bleiben einfach in Ufernähe, Angsthase.« Ich zwinkerte, und er richtete sich mit einem übertrieben lauten Ächzen auf und folgte mir ins Wasser. Es war herrlich erfrischend und trieb die letzten Spuren von Erschöpfung aus meinem Körper. Wir schwammen eine Weile

nebeneinanderher, redeten und küssten uns, tauchten uns gegenseitig unter Wasser oder spritzten uns nass. 

»Hast du zufällig auch Handtücher dabei?«, fragte ich, als wir wieder an Land waren. 

»Im Kofferraum.«

»An alles gedacht«, murmelte ich anerkennend. 

Wir schlüpften aus unseren nassen Sachen und setzten uns, eingewickelt in Badetücher, nebeneinander auf die Decke. Obwohl es ein lauer Sommerabend war, breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus. 

»Ist dir kalt?«

»Ein bisschen.«

Er zog mich in eine Umarmung und wärmte mich mit seinem Körper. 

»Was macht dich eigentlich so sicher, dass deine Schwester keine Einwände hat?«, fragte ich ihn, während wir auf den See stierten, der vollkommen ruhig vor uns lag. 

»Immerhin müsste sie die Destillerie künftig allein führen –

zumindest vor Ort.«

»Charlotte hat damals immer wieder versucht, mich zu überzeugen, dich anzurufen. Alles zu versuchen. Sie wird sich wahnsinnig freuen, dass wir wieder zusammen sind.«

»Auch wenn es bedeutet, dass du Wales verlässt?«

»Ja, ich glaube schon. Abgesehen davon ist sie die wesentlich bessere Geschäftsführerin.« Er lachte trocken. 

»Sie ist ein Zahlenmensch durch und durch. Büros sind ihr natürlicher Lebensraum.«

»Angenommen, sie hat keine Einwände«, begann ich zögerlich. »Was denkst du, wie lange es dauern würde, bis du alles … geregelt hast?«

»Ein, zwei Monate auf jeden Fall. Es müssen Verträge aufgesetzt werden. Der Betriebsrat muss ins Boot geholt werden. Ich muss meine Wohnung kündigen und einen Nachmieter suchen. Das kann ein Weilchen dauern.«

»Ich kann das immer noch nicht ganz glauben. Dass du das wirklich tun willst.«

»Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher bei etwas. Obwohl … doch. Als ich dich geheiratet habe.« Er schmunzelte und küsste mich. Ein Kuss, der nach Seewasser schmeckte, nach Natur und Sommer. Ich spürte seinen Arm auf meiner Taille, spürte, wie sein Körper mich sanft nach hinten drückte, bis er über mir war. Ich ließ meine Finger über seine Arme gleiten, seine Schultern, seinen Rücken und zog ihn fester an mich. Meine Beine schlangen sich um seine Hüften und schoben mein Handtuch nach oben, was ihm ein raues Stöhnen entlockte. Ich drückte die Fersen in seinen Hintern, als seine Zunge meine Lippen teilte, störte mich an dem Frotteestoff, der verhinderte, dass ich ihn spürte. Alles von ihm. 

»Wir müssen aufhören«, raunte Henry, als meine Hand unter sein Handtuch fuhr. 

»Warum?«

»Weil ich sonst für nichts mehr garantieren kann.«

»Damit kann ich leben«, gluckste ich. 

»Was ist, wenn jemand kommt?«

»Da kommt niemand. Außerdem wird es langsam dunkel«, erwiderte ich und stellte fest, dass die Verbindung zu meinem Gehirn offenbar gekappt worden war und irgendwo anders hinführte. Denn da war auf einmal nur noch der Wunsch, Henry zu küssen, zu berühren, zu spüren. 

Henry, der bleiben würde. Henry, der wiederkommen würde. 

Er rang noch ganz kurz mit sich. Dann vertiefte er den Kuss und löste sein Handtuch. 

Kapitel 25

Ich muss mit euch reden«, sagte ich zum zweiten Mal in zwei Wochen zu Mom, Lilac und Poppy, die sich auf meinen Wunsch hin auf der Veranda eingefunden hatten. 

Henry und ich hatten beschlossen, dass ich zuerst allein mit meiner Familie sprechen würde. 

»Du bist schwanger?«, erwiderte Mom erstaunlich gelassen. 

»Was? Nein!« Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Henry ist noch keine zehn Tage hier, Mom, wie soll das gehen?« Ich schüttelte den Kopf und nahm mir eine Sekunde, um den Faden wieder aufnehmen zu können. »Aber er und ich …

sind wieder zusammen.«

Abwartend sahen mich alle drei an. 

»Was ihr euch bereits gedacht habt«, murmelte ich und räusperte mich. »Wir sind uns beide einig, dass eine Fernbeziehung keinen Sinn ergibt, also hat Henry beschlossen … zu mir zu ziehen. Nach Palisade.«

Ein, zwei Sekunden lang war es still. Dann stießen Mom und Lilac fast gleichzeitig einen Freudenschrei aus. Poppy schwang sich vom Verandageländer und fiel mir so stürmisch um den Hals, dass wir gemeinsam zur Seite taumelten. 

»Ich freu mich so für euch«, raunte sie an mein Ohr. 

Mom und Lilac zogen uns in eine Gruppenumarmung und vergossen ein paar Freudentränen. Eine Weile standen wir wie ein Bündel aus Glück, Rührung und Euphorie auf der Veranda zusammen. Als wir uns schließlich voneinander lösten, stellten sie mir dieselben Fragen, die ich Henry am Abend zuvor gestellt hatte, und ich erzählte ihnen ausführlich von seinen Plänen, Thompson’s zu übernehmen und die Destillerie von den US A aus weiterzuführen. 

»Wo wird er wohnen? Bei uns auf Cherry Hill?«, fragte Mom. »In deinem Zimmer? Ihr könntet auch ins Obergeschoss ziehen. Mit einem neuen Anstrich und ein paar neuen Möbeln könnte man sicher einiges daraus machen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Vielleicht kann Flynn euch …«

»So weit sind wir noch gar nicht«, bremste ich sie. »Henry hat die Bombe erst gestern platzen lassen. Es gibt noch so viel zu bereden und zu klären.«

»Er ist jedenfalls herzlich willkommen auf Cherry Hill«, betonte Mom mit einem breiten Lächeln, und Lilac und Poppy nickten emsig. 

»Flynn und Javier würden sich bestimmt auch über männliche Unterstützung freuen«, gluckste Poppy. 

»Braucht er eigentlich ein Visum?«, fragte Lilac. 

»Auf dem Papier sind wir immer noch verheiratet. Das ist also gar kein Problem.«

»Ach ja, stimmt. Das ist gut«, murmelte sie. »Was denkst du, wie lange es dauern wird, bis er … alles geklärt hat?«

»Ein, zwei Monate bestimmt. Vielleicht auch länger. Er muss es ja erst mal mit seiner Familie besprechen.«

»Seine Eltern werden sicher traurig sein«, sagte Mom. 

»Wenn ich mir vorstelle, eine von euch würde ans andere Ende der Welt ziehen …« Sie schüttelte den Kopf. 

»Schrecklich.«

Ich tauschte einen Blick mit Lilac und wechselte rasch das Thema. 

»Außerdem muss er seine Wohnung auflösen und den Umzug organisieren. Ich weiß nicht, wie schnell so was geht.«

»Das findet sich alles«, gab Mom sich zuversichtlich und zog mich in eine weitere Umarmung. »Ich wusste, dass ihr zwei zusammengehört. Ich hab es vom ersten Moment an gespürt.« Ihre Tränen benetzten meine Wange. »Wenn dein Vater das doch nur miterleben könnte. Er hätte Henry so gemocht.«

»Ja, das hätte er«, flüsterte ich, während sich nun auch meine Augen mit Tränen füllten. 

Mom drückte mich noch einmal fest an sich, bevor sie sich ruckartig von mir löste. »Wisst ihr was? Wir sollten das feiern! Ich fahr gleich in die Stadt und besorge ein paar Flaschen Sekt!«

»Kann ich auch machen«, bot Poppy an. 

»Dann müsstest du aber auch gleich noch fürs Abendessen einkaufen gehen. Irgendwelche Wünsche zur Feier des Tages?« Sie sah mich an. »Wie wäre es mit Hähnchen-Enchiladas? Die isst du doch so gerne. Oder …

Lammbraten? Mit Rosmarinkartoffeln? Mag Henry Lamm?«

Ich dachte kurz nach. »Kannst du Würstchen machen? 

Würstchen mit Kartoffelbrei?«

Mom runzelte die Stirn. »Würstchen mit Kartoffelbrei? Ist das nicht ein bisschen … einfach für diesen besonderen Anlass?«

Ich schmunzelte. »Nein, das ist perfekt.«

Portland, vor vier Jahren F»uck!«, fluchte ich und rührte wie wild im Kochtopf herum, auf dessen Boden sich eine braunschwarze Schicht gebildet hatte. Der stechende Geruch von verbranntem Essen stieg mir in die Nase. Nur leider kam er nicht nur vom Kartoffelbrei. »Oh nein!«, stieß ich aus und zog die Pfanne mit den Würstchen hastig von der Herdplatte. Ungläubig starrte ich auf das Fiasko vor meinen Augen. Den endgültigen Beweis für meine geballte Kochinkompetenz. 

»Was ist denn hier passiert?«

Henrys Stimme ließ mich herumfahren. Mit einer Sporttasche über der Schulter stand er im Türrahmen und schielte auf den Herd. 

»Du bist viel zu früh!«, jammerte ich. 

»Für was genau?«, erwiderte er mit einem Hauch Belustigung. 

»Ich wollte für dich kochen.«

»Du kannst nicht kochen.«

»Ich weiß«, seufzte ich mit Blick auf das verbrannte Essen und ließ die Schultern hängen. »Aber du warst so traurig, dass deine Eltern ihren Besuch absagen mussten, und da

dachte ich … na ja, dass dich etwas aus deiner Heimat aufmuntern könnte.«

Er kniff die Augen zusammen. »Sind das Bangers and Mash?«

»Äh … ja. Ich hab gegoogelt, was ihr so esst … in Wales.«

Meine Stimme war leiser geworden, weil mich Henrys Gesichtsausdruck zunehmend irritierte. 

»War eine totale Schnapsidee«, stöhnte ich resigniert. 

»Ich hätte wissen sollen, dass das nichts wird. Ich kann einfach nicht ko…«

»Ich liebe dich.«

Ich blinzelte. »Was?«

»Ich liebe dich«, wiederholte er, und diesmal klang es weniger herausgeplatzt. Weniger spontan. Weniger überrascht. 

»Du … kennst mich doch erst seit zwei Monaten«, krächzte ich und starrte ihn entgeistert an. 

»Ich wusste es nach zwei Sekunden.« Seine Mundwinkel hoben sich zu dem schönsten und süßesten Lächeln der Welt. »Tut mir leid, wenn ich dich damit überfahre. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wo das mit uns …

hinführen soll.« Verlegen kniff er die Augen zusammen. 

»Aber so was hier hat noch nie jemand für mich gemacht.«

»Verbranntes Essen?«, seufzte ich kläglich. 

Mein Herz machte einen Satz, als er sich vom Türrahmen abstieß und auf mich zukam. Und es überschlug sich regelrecht, als er vor mir stand und mir in die Augen sah. 

Sein Blick war derart unergründlich, dass ich nicht wusste, was ihm gerade durch den Kopf ging. Dann machte er etwas Unerwartetes. Er griff neben sich und angelte mit den Fingerspitzen eine verkohlte Wurst aus der Pfanne. 

»Vorsicht, die ist noch heiß!«

Ehe ich michs versah, hatte er ein Stück abgebissen und kaute genüsslich darauf herum. 

»Das kann nicht schmecken«, sagte ich angewidert und ein bisschen gerührt. 

»Das ist die beste verbrannte Wurst, die ich je gegessen habe«, kam es schmatzend zurück. Er grinste breit, und mein Herz quoll über vor Rührung. Vor Glück. Vor … Liebe. 

»Ich liebe dich auch, Henry.«



»Wo ist Henry?«, fragte Mom, als sie den Topf Kartoffelbrei auf dem Tisch abstellte. 

Lilac brachte die Würste und konnte gerade so einen heimtückischen Angriff von Coco abwehren, die sich daraufhin beleidigt auf ihren Stammplatz verzog. 

»Er telefoniert noch mit Mr. Thompson. Müsste aber gleich kommen«, antwortete ich. 

»Ziemlich krass, dass Henry die Destillerie übernimmt«, sagte Flynn. 

Ich nickte, verspürte aber das Bedürfnis, es zu relativieren. »Das hat er zumindest vor.«

»Was soll schiefgehen? Die Thompsons suchen doch einen Käufer, und Henry ist quasi ein Hauptgewinn.«

»Na ja, er muss es noch von seiner Familie absegnen lassen«, sagte ich im selben Moment, in dem Henry um die Ecke kam. Ein entspanntes Lächeln lag auf seinen Lippen. 

Ein Lächeln, das nicht schöner hätte sein können. 

»Hey«, grüßte er gut gelaunt in die Runde, bevor er sich zu mir herunterbeugte und einen Kuss auf meine Lippen hauchte. 

Poppy stieß ein übertriebenes Seufzen aus und grinste, als Henry und ich die Augen verdrehten. 

»Und? Gibt’s was Neues?«, erkundigte ich mich, als er sich neben mich setzte. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur noch ein paar Fragen.«

»Möchte jemand ein Glas Sekt? Zur Feier des Tages?«, fragte Mom und hielt die Flasche hoch. 

»Sekt mit Würstchen und Kartoffelbrei. Stilvoller ging es hier noch nie zu«, gluckste Poppy und ließ sich ein Glas einschenken. 

»Das hat June sich gewünscht«, bemerkte Mom schulterzuckend. 

Ich lächelte zufrieden und beobachtete Henry aus dem Augenwinkel. Erst jetzt schien er registriert zu haben, was da vor ihm auf dem Tisch stand. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht war einfach nur unbezahlbar. 

»Fangt bitte an zu essen. Es wird nicht wärmer«, sagte Mom. 

»Ich dachte, es gibt wenigstens eine Rede oder so«, säuselte Poppy, bevor der übliche Trubel am Tisch ausbrach. 

Besteck klapperte, Teller klirrten, und der Brotkorb wurde herumgereicht. Nur Henry und ich regten uns nicht. Wir sahen uns an und lächelten. Und seine Lippen formten lautlos: »Ich liebe dich.«

Kapitel 26

Unsere letzten gemeinsamen Tage vergingen wie im Flug. Die bevorstehende Pflaumenernte und eine Schneckenplage hielten mich auf Trab und erschwerten es mir, Zeit mit Henry zu verbringen. Zudem musste ich Kostenvoranschläge für eine neue Pumpe einholen und telefonierte mehrfach mit der Bank wegen eines kurzfristigen Kredits. Henry wiederum saß beinahe täglich mit Ephram und Ingrid Thompson zusammen und brütete über Tabellen und Bilanzen, Geschäftsberichten und Verträgen. Immerhin schafften wir es einmal auf ein Bier in den Grill und sahen uns im Kino in Grand Junction einen Thriller an. Und dann waren da noch die Nächte, in denen wir nicht genug voneinander bekamen. Die so schön waren, dass wir ausblenden konnten, wie früh der Wecker klingelte, wie hoch das Arbeitspensum war und wie wenig gemeinsame Zeit wir noch hatten. 

An einem sonnigen Freitagmorgen reiste Henry schließlich ab. Sein Flug ging erst am frühen Abend, aber er hatte eine mindestens viereinhalbstündige Fahrt nach Denver vor sich und musste den Mietwagen noch abgeben. 

In Moms Augen glitzerten Tränen, als Henry sich von ihr verabschiedete. Ich wusste nicht, ob er sie bemerkte. Ob er

wahrnahm, dass sich alle um ihn herum seltsam melancholisch verhielten. Als wäre die Abreise von Henry ein Verlust, mit dem niemand hätte rechnen können. Es war schon erstaunlich, dass er es binnen weniger Tage geschafft hatte, sich ins Herz meiner gesamten Familie zu schleichen. 


Und dann auch wieder nicht. 

»Schreib mal, wenn du gelandet bist, ja?«, sagte ich, als wir uns ein letztes Mal umarmten, so fest, dass mir fast die Luft wegblieb. 

»Vorher nicht?« Schmunzelnd hob er die Brauen. 

»Na ja, du sitzt die nächsten viereinhalb Stunden im Auto. 

Und danach fünfzehn im Flugzeug.«

Er verzog das Gesicht. »Erinnere mich nicht daran.«

»Wer hatte noch mal die Idee mit der Fernbeziehung?«

»Ich hätte alles ertragen, um dich nicht zu verlieren«, sagte er übertrieben feierlich. 

Er zog mich noch fester an sich, und ich schmiegte mich an seinen Hals. Ein paar Atemzüge lang wurde es still um uns. Als würde die Welt nur noch aus dieser Umarmung bestehen. Aus Henrys Herz, das gegen meins schlug, aus seinem Arm, der über meinen Rücken strich. Ich hätte ewig so verharren können. Und mit einem Mal hatte ich Angst. 

Angst, dass das hier ein Abschied war. Ich zum letzten Mal Henrys Duft einatmete. 

»Als wir uns das letzte Mal voneinander verabschiedet haben, sind drei Jahre vergangen, bis wir uns

wiedergesehen haben. Versprich mir, dass es diesmal anders ist«, flüsterte ich an sein Ohr. 

»Ich versprech’s dir.« Die Entschlossenheit in seiner Stimme machte mir Mut. Hoffnung. »Ich komme wieder.«

»Und ich warte hier auf dich«, versprach ich ihm mit aller Überzeugung, die ich aufbringen konnte. 

Widerwillig lösten wir uns voneinander. Henry verstaute sein Gepäck im Kofferraum und zog die Fahrertür auf. Ich bildete mir ein, dass er einen Moment lang innehielt, bevor er einstieg, und fragte mich, woran er dachte. An den Tag, an dem er hier angekommen war? Mit einer Scheidungsvereinbarung im Gepäck, die wir inzwischen zerrissen hatten? 

Als er im Wagen saß, die Tür zugezogen hatte und sich anschnallte, spürte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. 

Ich wischte sie mit dem Handrücken weg, während der Motor aufbrummte und Kies unter den Rädern knirschte. 

Henry winkte noch einmal aus dem Fenster und fuhr mit einem kurzen Hupen davon. Ich sah zu, wie der Staub aufwirbelte und der Wagen über die Schottereinfahrt holperte, bis er schließlich aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Ein paar Sekunden lang blieb ich so stehen, spürte, wie mein Herz schwer wurde. Vor Sehnsucht. 

Vor Einsamkeit. Schritte näherten sich, und zwei Arme schlangen sich von hinten um meine Taille. Poppys Kopf legte sich auf meine Schulter, und Lilacs Hand griff nach meiner. 

»Er kommt wieder, June«, sagte Lilac und drückte meine Hand. 

»Und dann bleibt er für immer«, fügte Poppy hinzu. 

Für immer, dachte ich und lächelte, weil es wunderschön klang. 



Der restliche Tag verging schleppend. Ich kämpfte gegen lästige Schnecken, schrieb und beglich Rechnungen, vereinbarte einen Termin mit der Bank und hörte Henrys Sprachnachrichten ab, die immer mal wieder eintrudelten und mir verrieten, wo er sich gerade befand, durch welche Städte er kam oder wie das Wetter war. Vor allem im Spätsommer war es durchaus möglich, alle Jahreszeiten mitzumachen, wenn man durch Colorado fuhr. Hitze und Schnee lagen hier oft näher beieinander, als man es für möglich hielt. 

Hey. Ich weiß, wir haben uns gerade erst verabschiedet, aber ich wollte dir noch mal sagen, dass ich dich liebe. Das hab ich vergessen. Glaube ich. Also … ich liebe dich, Juniper. 

Bye. 



Hey, ich bin’s. Schon wieder. Ich fahr gerade durch Green Valley und hab mich daran erinnert, dass ihr hier früher Urlaub gemacht habt. Hast du nicht gesagt, deine Tante wohnt hier? Gerade ist eine Frau aus einem Laden gekommen, die genau so aussah wie deine Mum. Vielleicht

war sie’s ja. Na ja, wahrscheinlich eher nicht. Vielleicht können wir irgendwann mal zusammen hierherfahren. Sieht irgendwie nett aus. Auf eine verschlafene Weise. Ich muss jetzt eine Tankstelle auftreiben. Meld mich später noch mal. 



Wusstest du, dass es einen Ort namens Loveland gibt? Hm, natürlich weißt du das. Du bist hier aufgewachsen. Ich kam nur gerade an der Ausfahrt vorbei. Am Valentinstag ist da bestimmt die Hölle los. 



Hab gerade den Mietwagen abgegeben. Gab keine Probleme. Der Kerl hat nur gefragt, warum der Beifahrersitz so dreckig ist. 



Hey. Hier beginnt gerade das Boarding. Die nächsten fünfzehn Stunden musst du ohne mich auskommen, aber den Großteil davon wirst du ohnehin verschlafen. Träum was Schönes, Juniper. Ich liebe dich. 

Ich träumte nichts Schönes. Die erste Nacht ohne Henry war schrecklich. Nachdem ich fast eine Woche lang im Baumhaus übernachtet hatte, war mir mein eigenes Bett seltsam fremd geworden. Es erschien mir zu groß und die Matratze zu hart. Außerdem war es viel zu ruhig in meinem Zimmer. Ich vermisste den Chor der Eulen und Grillen, das Rascheln der Bäume. Ich vermisste es, die Sterne zu sehen, wenn ich zur Zimmerdecke blickte. Am meisten irritierte

mich aber, dass ich nicht gegen Henrys warmen Körper stieß, wenn ich mich umdrehte. Und ich drehte mich viel um. Gefangen in einem Zwischenstadium von Erschöpfung und Schlaflosigkeit, riss ich irgendwann das Fenster auf und blickte hinaus in die Nacht. Unmengen von Sternen blinkten am Himmel, und ich fragte mich, ob Henry in diesem Moment auch aus dem Fenster sah und an mich dachte. 

Kapitel 27

Als Henrys Name endlich auf dem Display aufblinkte, freute ich mich so, dass mir mein Handy fast in den Eimer mit den Schnecken gefallen wäre, die Javier und ich in der letzten Stunde von den Bäumen geklaubt hatten. 

»Hey«, meldete sich ein erschöpft klingender Henry, während ein Lautsprecher im Hintergrund Informationen in verschiedenen Sprachen durchgab. 

»Hey«, freute ich mich, stellte den Eimer auf dem Boden ab und lehnte mich gegen den Stamm eines Apfelbaums. 

»Wie war der Flug? Hat alles geklappt?«

»Ganz okay. Hab nur kaum geschlafen.« Der letzte Teil seines Satzes ging in einem Gähnen unter. »Ich bin gerade bei der Gepäckausgabe. Was machst du?«

»Schnecken absammeln«, antwortete ich nüchtern. »Die Dinger sind echt eine Plage. Wie kommst du nach Hause? 

Holt dich jemand ab?«

»Ich nehm ein Taxi.«

»Hab vergessen, dass du in einer richtigen Stadt wohnst«, bemerkte ich schmunzelnd. 

»Was steht bei dir heute noch an?«

»Ich muss ein paar Telefonate führen, und später sehe ich mir mit Javier die Pflaumenbäume an. Nächste Woche ist

Ernte. Und bei dir?«

»Na ja, bei uns ist es schon Abend. Ich werde nach Hause fahren, was essen und mich dann ins Bett legen.«

»Musst du gleich morgen früh wieder arbeiten?«

»Nein, aber ich will mit Dad und Charlotte über Thompson’s reden. Und über dich und mich.«

Mein Herz begann zu flattern. Das hier passiert wirklich, freute ich mich. Wir ziehen das wirklich durch. 

»Bist du nervös?«

»Eigentlich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es verstehen werden.«

Seine Zuversicht gab mir Zuversicht. 

»Ah, da ist mein Koffer.« Durchs Telefon hörte ich, wie er ihn vom Gepäckband wuchtete und sich bei jemandem entschuldigte, den er offenbar angerempelt hatte. 

»Ist er noch heil?«

»Ja, sieht gut aus. Nur ein bisschen staubig. Aber hier regnet es in Strömen, also ist er im Handumdrehen wieder sauber.« Er stieß ein trockenes Lachen aus. 

»Auf Regen hätte ich auch mal wieder Lust«, seufzte ich. 

»Würde unseren Bäumen guttun und die Pumpe entlasten.«

Das Rollen eines Koffers drang an mein Ohr. Ich stellte mir vor, wie Henry durch eine Flughafenhalle lief und nach einem Taxi Ausschau hielt. 

»Gibt es in Sachen Pumpe irgendwas Neues?«

»Nein, ich warte noch auf die Kostenvoranschläge.«

Und auf Hutchs Rechnung, dachte ich mit einem Anflug von Bauchschmerzen. 

»Hey June, kannst du mal kommen?«, rief Javier. 

»Sofort!«, antwortete ich in seine Richtung. 

»Ich muss sowieso auf Taxisuche gehen«, sagte Henry. 

»Ich melde mich, sobald ich mit meiner Familie gesprochen habe, okay?«

»Okay.«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, lief ich zu Javier, der vor einem der Bäume kniete und mit der Hand über die Rinde fuhr. 

»Was ist los?«

»Wir haben Gäste.«

Ich folgte seinem Zeigefinger und betrachtete die Nagespuren am Stamm. 

»Wühlmäuse«, fing er meinen Blick auf. »Bisher sind nur ein paar Bäume betroffen. Da drüben hab ich ein paar Löcher in der Erde gefunden.«

Ich ging in die Hocke und legte den Kopf schief. »Okay, und was machen wir jetzt?«

In den letzten Jahren hatten wir gegen einiges gekämpft –

Dürre, Schulden, Läuse, Schnecken, Pilzbefall –, aber Wühlmäuse waren ein noch unbekannter Feind für mich. 

»Dein Dad hat die Löcher immer mit Knoblauch zugestopft. Sie mögen den Geruch nicht sonderlich.«

»Und wer sagt mir, dass sie sich nicht einfach an einer anderen Stelle durch die Erde graben? Neue Löcher graben?«

»Das ist das Problem. Wenn du keine chemischen Mittel verwenden willst, kannst du noch Fallen aufstellen. Oder dir eine motivierte Katze anschaffen.« Er grinste. »Das sind immer noch die besten Mäusejäger.«

»Hm«, raunte ich und strich über die Rinde. »Was ist mit Coco? Denkst du, sie könnte was ausrichten?«

»Vielleicht. Aber wenn du Pech hast, gräbt sie dir die halbe Plantage um.«

Unschlüssig betrachtete ich den angenagten Stamm. 

»Gut, dann versuchen wir es mit Knoblauch und stellen Fallen auf.«

»Ich frag deine Mom nach Knoblauch und besorge den Rest in der Stadt.«

»Alles klar. Ich mach hier weiter«, seufzte ich und stellte fest, wie schnell der Alltag mich wieder eingeholt hatte. Ein Alltag ohne Henry. Ohne Gutenmorgenkuss, ohne Mittagspause am Bach, ohne Vorfreude auf den Abend. Es sind nur ein paar Monate, tröstete ich mich und setzte die Arbeit fort. 

Kapitel 28

Wartest du auf einen Anruf von Henry?«, fragte Mom einen Tag später, als ich während des Frühstücks einen erneuten Blick auf mein Handy riskierte. 

»Ja, er wollte sich eigentlich melden.«

Das Gespräch mit seinen Eltern und seiner Schwester hatte bereits am Vormittag stattgefunden, weshalb es mich beunruhigte, dass er nach wie vor nicht angerufen oder eine Sprachnachricht geschickt hatte. 

»Wie spät ist es jetzt bei ihm?«, fragte Mom, während ich im Kopf bereits die verschiedenen Szenarien durchging. 

»Fast zwei.«

»Gott, dieses Wales ist echt am anderen Ende der Welt«, seufzte Poppy und fing sich einen Blick von Lilac ein, der mir nicht entging. 

»Na ja, dann hat er doch noch ein bisschen Zeit«, sagte Mom mit einem aufmunternden Lächeln und nippte an ihrem Kaffee. 

Ich nickte und löffelte mein Müsli, auch wenn ich nicht so recht Appetit hatte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und schrieb ihm eine Nachricht. 

Hey! Wie ist es gelaufen? Meld dich mal! Ich sitz auf heißen Kohlen. XO

Zwei blaue Häkchen blitzten auf. 

Henry schreibt …

Erwartungsvoll richtete ich meinen Blick auf das Display, aber Henry brach die Nachricht wieder ab. Ich wartete noch ein paar Sekunden, aber nichts passierte. Dann wieder: Henry schreibt …

Mit klopfendem Herzen stierte ich auf die drei Pünktchen hinter seinem Namen. Wieder hörte er abrupt auf. Ich zwang mich, die Ruhe zu bewahren. Vielleicht saß er gerade beim Mittagessen oder stand an irgendeinem Imbiss an. Vielleicht hatte er einen Termin oder telefonierte. Bestimmt gab es eine harmlose Erklärung. Ich legte das Handy zur Seite. 

Den restlichen Tag hörte ich nichts mehr von ihm, und als ich abends im Bett lag, hatte Henry immer noch nicht auf meine Nachricht geantwortet. Ich rief noch zweimal bei ihm an, erwischte aber nur die Mailbox. Mit meinem Smartphone in der Hand schlief ich schließlich ein. 

Kapitel 29

Der nächste Morgen begann denkbar beschissen. 

Nachdem ich die zweite Nacht in Folge kaum geschlafen hatte, war eine eiskalte Dusche nötig, um mich aus meinem Dämmerzustand zu holen. Natürlich klingelte ausgerechnet in dem Moment mein Smartphone, als ich mich einseifte. Und natürlich stieß ich mir den großen Zeh, als ich aus der Duschkabine sprang. Stöhnend fischte ich mein Handy vom Waschtisch. Es war Henry. Endlich. Ehe ich einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen konnte, hatte ich den Anruf bereits angenommen. 

»Hey«, meldete sich Henry und sorgte allein mit seiner Stimme dafür, dass der Schmerz in meinem Zeh schlagartig nachließ. 

»Hey! Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Ist alles okay bei dir? Du hast nicht auf meine Nachricht reagiert.«

»Ja, das … tut mir leid.«

Etwas an seinem Tonfall machte mich stutzig. 

»Ist was passiert?«

Sein mindestens dreisekündiges Schweigen verhieß nichts Gutes. 

»Ich wollte doch gestern mit Dad und Charlotte über meine Pläne sprechen«, begann er stockend. 

»Ja«, krächzte ich. 

»Daraus ist leider nichts geworden.«

»Oh.«

»Charlotte ist wieder schwanger. Sie hat es uns gestern gesagt.«

»Oh«, sagte ich erneut und wesentlich gelöster. »Das ist ja toll. Du wirst wieder Onkel.«

»Ja«, erwiderte er seltsam zurückhaltend. »Sie bekommt Zwillinge.« Er machte eine Pause, als wollte er die Worte auf mich wirken lassen, aber ich begriff nicht, warum. Er würde Onkel werden, weitere Neffen und Nichten bekommen. 

Daran war doch alles großartig. Warum …

»Offenbar hat sie zu viel Fruchtwasser. Es besteht die Gefahr einer Frühgeburt, wenn sie sich nicht schont. Ihr Arzt hat ihr geraten, kürzerzutreten bis zur Geburt. Sie wird ab sofort im Homeoffice arbeiten und nur noch mit einem geringen Stundenumfang.«

»Verstehe«, raunte ich, obwohl ich erst nach und nach zu begreifen begann. Homeoffice, weniger Stunden. In Kombination hieß das, jemand musste sie vertreten. Jemand

= Henry. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. »Wie geht es Charlotte denn damit?«

»Na ja, nicht so gut. Sie macht sich Sorgen um die Babys und hat ein schlechtes Gewissen gegenüber Dad. Er wollte die Firma zum Ende des Jahres verlassen, und jetzt muss er wohl noch bleiben.«

»So wie du«, sprach ich das aus, was zwischen uns schwelte. 

»Ja«, kam es leise vom anderen Ende der Leitung. 

»Zumindest eine Weile. Ich kann sie jetzt nicht hängen lassen.«

»Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei. 

»Aber das ändert nichts daran, dass ich mit dir zusammen sein will«, beeilte er sich, zu sagen. »Es dauert nur ein bisschen länger, bis ich meine Zelte hier abbrechen kann.«

In Gedanken begann ich zu rechnen, zu überschlagen. 

Charlotte war vermutlich im dritten oder vierten Monat, wenn sie es ihrer Familie gestern erzählt hatte. Bis zur Geburt waren es in jedem Fall über sechs Monate. Und als Mutter von dann drei Kindern würde sie vermutlich nicht sofort wieder in Vollzeit einsteigen können. 

»Hör sofort auf damit«, sagte Henry. 

»Womit?«

»Schwarzzumalen. Wir kriegen das hin.« Seine Stimme klang eindringlich. »Wir brauchen nur ein bisschen mehr Geduld.«

»Ja«, murmelte ich. »Was wird jetzt aus Thompson’s?«

»Ich konnte es gestern nicht ansprechen. War der falsche Zeitpunkt. Aber morgen bin ich bei meinen Eltern zum Frühstück eingeladen.«

»Also willst du den Laden nach wie vor übernehmen?«

»Natürlich. An meinen Plänen hat sich nichts geändert.«

Die Überzeugung in seiner Stimme legte sich wie eine warme Decke um mich. Meinen fröstelnden Körper. Ich war noch immer nackt, stand noch immer eingeseift im Badezimmer. 

»Ich werde meinen Eltern morgen alles erzählen. Auch das von uns. Du glaubst gar nicht, wie schwer es war, das für mich zu behalten. Nicht die ganze Zeit wie ein verliebter Idiot zu grinsen.« Sein Schmunzeln drang durchs Telefon zu mir. Im selben Moment hämmerte jemand von außen gegen die Badezimmertür. 

»Wie lange brauchst du denn noch?«, murrte Poppy. 

»Fünf Minuten«, rief ich und erntete genervtes Schnauben. »Ich blockiere das Bad«, erklärte ich Henry. 

»Warum telefonierst du im Bad?« Er klang belustigt. 

»Ich hab mich gerade eingeseift, als du angerufen hast.«

»Scheiße, Juniper, ich muss gleich in ein Meeting. Wie soll ich mich auf Bilanzen konzentrieren, wenn ich das vor Augen habe?«

Ich musste lachen. »Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass ich jetzt gleich wieder eimerweise glibberige Nacktschnecken von den Bäumen absammeln muss?«

»Nein, weil sie nackt sind«, presste er hervor. 

Wieder lachte ich. 

»Habt ihr das Problem mit den Schnecken immer noch nicht in den Griff bekommen?«

»Leider nicht«, seufzte ich. »Wenn das so weitergeht, müssen wir uns Laufenten zulegen.«

»Laufenten?«

»Die fressen Schnecken. Angeblich die beste Alternative zu chemischen Mitteln. Aber eben nicht ganz billig.« Ich seufzte. »Ist aber nicht das einzige Problem, das wir gerade haben. In unserem Garten treiben Wühlmäuse ihr Unwesen.«

»Oh.«

»June!«, drang es vom Flur zu mir. »Ich will endlich Zähne putzen!«

»Ich muss Schluss machen. Meldest du dich nach dem Frühstück mit deinen Eltern?«

»Wenn du um drei Uhr nachts geweckt werden willst …«

»Äh … nein. Aber du kannst mir ja vielleicht eine Nachricht schreiben. Oder eine Sprachnachricht schicken.«

»Mach ich.« Er hauchte einen Kuss ins Telefon. »Ich wünsch dir noch einen schönen Tag.«

Ein sehnsüchtiger Schmerz durchzog mich beim Gedanken daran, dass es ein weiterer Tag ohne ihn sein würde. Und noch so viele folgen würden. 

»Wünsch ich dir auch. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Eine Weile war es still. Keiner von uns sagte etwas, keiner legte auf. Ich schloss die Augen und lauschte Henrys Atem, stellte mir vor, wie er in irgendeinem schicken Büro mit Glasfront saß, eins dieser Button-down-Hemden trug, unfassbar gut roch und …

»Mr. Benett, Ihr Termin beginnt in fünf Minuten«, durchschnitt eine Frauenstimme die Stille. 

»Danke, Nalini«, hörte ich Henry sagen. Und dann zu mir:

»Bye.« Ein zärtliches, sehnsüchtiges »Bye«. 



»Was zur Hölle hast du da drin gemacht?«, brummte Poppy, als ich ein paar Minuten später mit einem Handtuch um den Körper aus dem Bad kam. Sie trug noch Pyjama-Shorts und war barfuß. Kurz war ich abgelenkt von ihren mintgrün lackierten Zehennägeln. 

»Geduscht.«

»Du brauchst normalerweise keine zwei Minuten dafür.«

»Ich hab noch mit Henry telefoniert.«

»Das hättest du doch auch in deinem Zimmer machen können«, murrte sie. 

»Ich hatte aber nichts an«, antwortete ich, ehe mir die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde. 

»Oh … wow«, bemerkte Poppy und hob die Brauen. 

»Wenn ich gewusst hätte, dass ihr gerade …«

»Nicht was du jetzt denkst«, seufzte ich augenverdrehend. »Als er angerufen hat, stand ich gerade unter der Dusche. Deswegen war ich nackt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr dadrinnen Mobile Sex gehabt hättet, wäre das für mich auch okay gewesen.«

»Mobile Sex?«, erwiderte ich stirnrunzelnd. 

»So nennt man das, wenn …«

»Ich weiß, was das heißt. Aber Henry und ich hatten keinen … Mobile Sex. Er ist gerade mal zwei Tage weg.«

»Für manche ist das eine lange Zeit.« Grinsend schob sie sich an mir vorbei und schloss die Badezimmertür hinter sich. 

Kopfschüttelnd lief ich in mein Zimmer und zog mich an. 

In der Küche machte ich mir anschließend eine Schüssel Müsli, löffelte sie zu Moms Ärger im Stehen und lief mit einem Thermobecher Kaffee in der Hand zu den Apfelbäumen, die am stärksten von den Schnecken befallen waren. Javier war bereits mit einem Eimer zugange und löste Tier für Tier vom Stamm. 

»Wenn das so weitergeht, müssen wir uns was überlegen«, meckerte er. »Wir können nicht jeden Tag zwei Stunden Schnecken absammeln.«

»Ja, ich weiß«, seufzte ich und schnappte mir einen Eimer. 

»Mit Schneckenkorn wärst du die Dinger sofort los«, sagte er zum wiederholten Mal. 

»Genauso wie mein Biosiegel«, entgegnete ich mit einem Zwinkern. 

Javier grummelte etwas Unverständliches auf Spanisch und setzte seine Arbeit fort. Kurz darauf stießen Poppy, Flynn und Mom dazu und unterstützten uns. 

»Hat Henry mal was von sich hören lassen?«, fragte meine Mutter, während wir von Baum zu Baum wanderten. 

»Ja, wir haben heute Morgen telefoniert.« Kurz zögerte ich. »Seine Schwester ist wieder schwanger.«

»Oh, wie schön.«

»Ja, das bedeutet allerdings, dass er noch etwas länger zu Hause bleiben muss. Es gibt wohl Komplikationen, und er muss für sie in der Firma einspringen.«

Bedauernd rümpfte sie die Nase, bevor sie mir einen aufmunternden Blick schenkte. »Ihr habt drei Jahre überstanden, da kriegt ihr ein paar zusätzliche Monate auch noch hin.«

Moms Zuversicht kam genau zum richtigen Zeitpunkt. 

Seit meinem Telefonat mit Henry war meine Stimmung seltsam gedämpft. 

»Ja, du hast recht«, sagte ich mit einem Lächeln und fühlte mich gleich besser. 



Leider hielt dieses Gefühl nur bis zum nächsten Morgen an. 

Genauer gesagt bis ich die Sprachnachricht abhörte, die Henry mir mitten in der Nacht geschickt hatte. 

Hey! Du schläfst bestimmt noch. Ich komm gerade von meinen Eltern. Ich hab ihnen von uns erzählt, und sie waren total … überrascht. Positiv überrascht, aber … überrascht. 

Sie freuen sich für mich und wollen dich unbedingt kennenlernen. 

Eine längere Pause folgte. Eine Pause, in der ich mich fragte, welches »Aber« da ganz eindeutig bevorstand. 

Aber sie waren nicht gerade begeistert von meinen Plänen. 

Vor allem mein Vater war … skeptisch. Er kann sich nicht vorstellen, dass ich die Firma von Colorado aus leiten kann. 

Und er hält es für den falschen Zeitpunkt, Thompson’s zu kaufen, jetzt, wo Charlotte längere Zeit ausfällt. 

Ich hörte die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme und machte mir keine Illusionen, dass die Nachricht noch positiver werden würde. 

Ich weiß, das ist nicht die Reaktion, auf die wir gehofft hatten und … nicht die Nachricht, die du hören wolltest. Ich muss das jetzt auch erst mal sacken lassen. Wir reden morgen noch mal, ja? Ich liebe dich. 

Ich hörte seine Nachricht ein zweites Mal ab, in der Hoffnung, irgendetwas falsch verstanden oder überhört zu haben. Vergeblich. Mein Magen sackte nach unten vor Niedergeschlagenheit. Vor Sorge. Ich wählte Henrys Nummer und ließ es läuten, aber er ging nicht ran. Bei ihm war es jetzt Nachmittag. Vielleicht saß er in einem Meeting. 

Wobei … heute war Samstag. Arbeitete Henry überhaupt am Wochenende? Oder wollte er einfach nicht mit mir telefonieren? Starrte er vielleicht in diesem Moment auf sein Display und rang mit sich? Ich gab es auf und schrieb ihm. 

Hab deine Nachricht gerade erst abgehört. Ruf mich zurück! 

XO

Während ich darauf wartete, dass die zwei Häkchen blau wurden, schlüpfte ich in T-Shirt und Latzhose und putzte mir die Zähne. Ich klatschte mir eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht und fragte mich, wie ich auch nur einen klaren Gedanken fassen sollte, bis Henry sich wieder meldete. Bis er mir sagte, was genau das alles zu bedeuten hatte. Dass sein Vater skeptisch war, es für den falschen Zeitpunkt hielt. 

War das ein kategorisches Nein oder nur ein Bitte nicht jetzt? Und wie viel Gewicht hatte das Wort seines Vaters? 

Mein Handy in der Hand, lief ich nach unten, tätschelte Coco den Rücken und verließ das Haus über den Hintereingang, um niemandem zu begegnen. Dummerweise hatte ich nicht damit gerechnet, dass Mom um diese Zeit bereits in den Gemüsebeeten zugange sein würde. Kniend zog sie Karotten aus der Erde und legte sie in ihren Weidenkorb. Als sie mich bemerkte, unterbrach sie die Arbeit. 

»Du bist aber früh auf für einen Samstag.«

»Ich hab schlecht geschlafen.« Meine Stimme klang belegt, und Mom wurde hellhörig. 

»Ist alles okay?«

Kurz rang ich mit mir, mit dem Bedürfnis, mich bei jemandem auszuweinen, getröstet und gehalten zu werden. 

»Nein, nein, alles gut. Ich bin nur ziemlich müde.«

Coco trottete indessen an mir vorbei und steckte den Kopf neugierig in den Korb mit den Karotten. 

»Coco, nein!«, scheuchte Mom sie weg. »Hey … Coco, was hab ich gesagt?«

Ich nutzte den Moment, murmelte etwas von Schnecken und Wühlmäusen und setzte meinen Weg fort. Eine Weile lief ich ziellos weiter, vorbei an den Trailern und den Pflaumenbäumen. Das Plätschern des Bachs drang an mein Ohr und vermengte sich mit dem Zwitschern der Vögel, dem Summen der Bienen. Es half mir, den Kopf wieder etwas frei zu kriegen. Ich gelangte zum Baumhaus und stieg wie ferngesteuert die Stufen hinauf, setzte mich an den kleinen Tisch auf der Veranda und schloss einen Moment lang die Augen. Mein Handy vibrierte in der Hosentasche, und ein Videoanruf von Henry ging ein. Sein Gesicht füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Ein schmaler Streifen Himmel war alles, was ich sonst noch sah. 

»Hey. Sorry, dass ich mich jetzt erst melde. Ich bin bei Charlotte.«

Seine Stimme klang nicht mehr so niedergeschlagen wie in der Sprachnachricht, aber ich bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Als hätte er schlecht geschlafen. Oder gar nicht. 

»Wie geht es ihr?«

Er rümpfte die Nase. »Es fällt ihr ziemlich schwer, sich zu schonen und nicht den ganzen Tag herumzuwuseln.«

»Das würde mir auch schwerfallen«, bemerkte ich mit einem schwachen Schmunzeln. 

»Ja, und um Isla muss sie sich ja auch noch kümmern. 

Ron kann nicht ständig Urlaub nehmen. Gestern war meine Mom da, heute spiele ich Babysitter …«

»Onkel Henry, hm?«

Er lächelte, aber es wirkte verkrampft. Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. 

»Ich hab Charlotte alles erzählt. Von uns, unseren Plänen, Thompson’s, dem Gespräch mit Dad.«

»Und?«

Er seufzte. »Sie freut sich für uns und will uns unterstützen … aber … sie gibt Dad auch recht, dass es …

der ungünstigste Zeitpunkt ist, um zu expandieren.«

Ich schluckte. »Und was bedeutet das? Ich meine, wie machen wir jetzt weiter?«

»Erst mal muss ich mit den Thompsons reden, ihnen die Lage erklären und um ein paar Wochen Aufschub bitten.«

»Und du denkst, in ein paar Wochen ändert sich etwas?«

»Dad und Charlotte sind gerade nicht frei im Kopf, und das verstehe ich auch. Aber mit etwas Abstand, wenn sich alles wieder eingependelt hat, werden sie begreifen, dass es ein lukratives Geschäft ist.«

»Selbst wenn … Wer sagt dir, dass die Thompsons bis dahin nicht an jemand anderen verkauft haben?«

»Ich muss sie eben davon überzeugen, auf mich zu setzen, falls es bis dahin einen weiteren Interessenten gibt.«

Henrys starker Wille ließ mich lächeln. »Du gibst nicht auf, hm?«

»Natürlich nicht. Es geht um zu viel.«

Um uns. 

»Wo bist du da eigentlich gerade?« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Ist das … das Baumhaus da im Hintergrund?«

»Ja.« Ich schwenkte mein Smartphone so, dass er mehr von der Umgebung erkennen konnte. 

»Hast du dort übernachtet?«

»Nein, ich … konnte nicht mehr schlafen und hab einen Spaziergang gemacht.« Meine Stimme klang belegt, rau. So wie ich mich fühlte. 

Henrys Blick veränderte sich, wurde binnen Sekunden unendlich traurig. »Ach, Juniper«, raunte er. »Es tut mir leid, dass alles so … kompliziert ist. Ich wünschte …«

»Ich weiß. Du kannst doch nichts dafür.«

»Aber du leidest darunter.«

»Du doch auch.«

In einer erschöpften Geste rieb er sich das Nasenbein. 

»Henry?«, hörte ich eine Frauenstimme im Hintergrund und sah, wie er über seine Schulter blickte und »Komm sofort« rief. 

»Du musst zurück.«

»Ja, Charlotte braucht irgendetwas.« Er blies die Backen auf. »Wollen wir heute Abend noch mal telefonieren? In Ruhe?«

»Dein Abend, nehme ich an.« Es klang ungewollt zynisch. 

»Äh, ja.«

Ich bemühte mich um einen entspannteren Tonfall. »Klar, wir können in meiner Mittagspause telefonieren.«

»Okay.« Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. 

»Ruf einfach an, wenn es dir passt, ja? Ich freu mich auf dich.«

»Ich mich auch«, sagte ich mit einem Lächeln, das mir überraschend schwerfiel. Das bereits von meinem Gesicht verschwunden war in der Sekunde, in der ich auflegte. 

Portland, vor vier Jahren H»ey Dad, ich bin’s.«

»June! Wie geht’s dir? Ist es bei euch auch so heiß?«

»Nein, es regnet seit Tagen. Aber das ist okay. Ich muss sowieso lernen. Kannst du mir mal Mom geben?«

»Die ist schon im Bett.«

Ich schielte auf die Uhr. »Es ist doch erst kurz nach acht.«

»Ja, sie fühlt sich nicht so gut in letzter Zeit. 

Wahrscheinlich bahnt sich eine Grippe an.«

»War sie beim Arzt?«

»Du kennst sie doch«, seufzte er schmunzelnd. »Soll ich ihr was ausrichten? Ist es wichtig?«

»Äh, nein, eigentlich nicht. Ich wollte nur … Also … wegen Thanksgiving.« In meiner Kehle hatte sich ein Kloß gebildet, und ich fragte mich, warum ich plötzlich so nervös war. »Ich würde gerne jemanden mitbringen.«

»Eine Freundin?«

Dads Unbeholfenheit ließ mich lächeln. 

»Äh, nein, einen … Freund. Meinen Freund.«

»Popps, mach den Fernseher leiser«, schnaubte Dad. 

»Deine Schwester ist am Telefon!«

Genervtes Teenager-Motzen drang gedämpft an mein Ohr. 

»Tut mir leid«, entschuldigte mein Vater sich. »Du willst also deinen neuen Freund zu Thanksgiving mitbringen.«

»Warum darf June einen Freund haben und ich nicht?«, meckerte Poppy aus dem Off. 

Dad stöhnte. »Abgesehen davon, dass deine Schwester sechs Jahre älter ist als du, verbietet dir niemand hier, einen Freund zu haben. Wir wollen lediglich, dass die Tür offen ist, wenn er hier ist.«

Poppy murrte etwas Unverständliches. 

»Erzähl mal, June Bug … Wie heißt der junge Mann? Was macht er so?«

Ich senkte den Blick und biss mir auf die Unterlippe. Jetzt wurde es also ernst. »Also, er heißt Hen…«

»Poppy McCarthy, du machst jetzt sofort den Fernseher leiser, sonst stell ich dir den Strom ab.«

Die beiden diskutierten hin und her, und ich lauschte dem Ganzen mit einer Mischung aus Belustigung und Ernüchterung. Einerseits fehlte mir dieses Gezanke zwischen den beiden, Poppys sturer Teenager-Schädel und Dads kurze Zündschnur, andererseits nervte es mich, dass es nicht ein einziges Mal um mich gehen konnte. Nur um mich. 

»Ist Lilac da?«, ging ich irgendwann vorsichtig dazwischen. 

Wenn ich Mom und Dad schon nicht von Henry erzählen konnte, dann vielleicht ihr. Wir hatten in den letzten Monaten zwar weniger Kontakt gehabt, uns hauptsächlich

Nachrichten geschrieben und ab und an telefoniert, aber Lilac würde jede Information über Henry und mich aufsaugen wie ein Schwamm, da war ich mir sicher. 

»Nein, das Veranstaltungskomitee trifft sich heute Abend. 

Was hältst du eigentlich davon, dass sie den Vorsitz übernehmen will?« Dad unterdrückte ein Gähnen. »Ist sie nicht ein bisschen zu jung für dieses Amt?«

»Na ja, aber sie liebt alles daran, also …« Im Gegensatz zu mir hatte Lilac beschlossen, nicht aufs College zu gehen, sondern zu Hause in Palisade zu bleiben und in Grandmas Fußstapfen zu treten. Vor einiger Zeit hatte sie gemeinsam mit Dad den Farm Store renoviert, in dem Granny ihre selbst gemachten Kuchen und Marmeladen verkauft hatte. 

»Ja, eigentlich hast du recht.« Dad gähnte ins Telefon. 

»Tut mir leid, ich bin ziemlich erledigt.«

»Langer Tag?«

»Langer Monat.«

Ich hörte ihn lächeln, aber es war ein schwermütiges Lächeln. 

»Vielleicht solltest du es wie Mom machen und dich mal etwas früher hinlegen.«

»Und wer schlägt sich dann mit deiner pubertären Schwester herum?«

»Ich bin nicht pubertär«, motzte Poppy im Hintergrund. 

»Nur für dich wurde dieses Wort erfunden!«, konterte er. 

»Tja, ich muss dann mal weiterlernen, Dad.«

»Oh, jetzt haben wir uns gar nicht über dich und deinen neuen Freund unterhalten«, sagte mein Vater mit ehrlichem Bedauern. 

»Ist schon okay. Ich ruf einfach demnächst noch mal an, wenn … alles etwas ruhiger ist.«

»Mach das«, sagte er, obwohl er genauso wie ich wusste, dass es nie ruhiger sein würde. »Wir freuen uns immer, wenn du anrufst, June Bug. Du weißt, wir sind sehr stolz auf dich.«

Die Wärme in seiner Stimme sorgte dafür, dass mich ein Anflug von Heimweh überkam. Es war viel zu lange her, dass wir uns gesehen hatten. Umarmt hatten. Nicht durch ein Telefon miteinander gesprochen hatten. 

»Ich hab dich lieb, Dad.«

»Ich dich auch, June Bug.«

Kapitel 30

Die darauffolgenden Tage standen ganz im Zeichen der Pflaumenernte. Auf Cherry Hill bauten wir zwei Sorten an. Die tiefblauen Mount-Royal-Pflaumen, die ab August reif waren, und die deutlich größeren Stanley-Pflaumen, die ihre Blaufärbung erst Mitte September erreichten. Da die Pflaumenbäume den geringsten Teil unserer Obstbäume ausmachten, ernteten wir nicht maschinell wie viele der umliegenden Obstfarmen, sondern per Hand und mit Auffangnetzen, die wir um die Stämme herum ausbreiteten. 

Im Gegensatz zur Pfirsichernte kamen wir ohne zusätzliche Erntehelfer aus, mussten aber alle mitanpacken. Die A-Ware verkauften wir direkt weiter, den Rest verarbeitete Lilac. Ihr Chutney war immer nach wenigen Tagen ausverkauft, und für ihren Cinnamon Plum Pie erhielt sie inzwischen sogar Vorbestellungen. Dass wir mitten in der Pflaumenernte steckten, konnte man auch unserem Speiseplan entnehmen. 

Mal gab es Hühnerbrust mit Pflaumensoße, mal Pflaumen im Speckmantel oder eine Mehlspeise mit Pflaumenkompott. 

»Ich kann keine Pflaumen mehr sehen«, stöhnte Poppy, als Mom am Freitagabend eine Auflaufform Plum Crumble auftischte. 

»Iss sie, dann musst du sie auch nicht mehr sehen«, seufzte meine Mutter und machte keinen Hehl daraus, dass auch sie es leid war, Pflaumen in den Speiseplan zu integrieren. 

»Ich ess deinen Teil gerne mit«, sagte Flynn, der sich wie immer einen ganzen Berg auf den Teller geladen hatte. Seit ich ihn kannte, fragte ich mich, wie es möglich war, so viel Essen in sich hineinzustopfen und gleichzeitig so gestählt auszusehen. Er war definitiv eins dieser männlichen Stoffwechselwunder, die bereits mit Sixpack auf die Welt kamen. 

»Meinen kannst du auch haben«, seufzte Lilac und lehnte sich im Stuhl zurück. 

Träges Schweigen machte sich am Tisch breit. 

»Habt ihr heute noch was vor?«, fragte Mom in die Runde, erntete aber nur müde Blicke und Kopfschütteln. 

Die Woche war für uns alle anstrengend gewesen, und die Mischung aus körperlicher Arbeit und brütender Hitze forderte ihren Tribut. In meinem Fall kam noch Schlafmangel hinzu, weil ich zweimal in Folge bis spät in die Nacht hinein mit Henry telefoniert hatte und der zermürbenden Frage nachgegangen war, wie es nun weitergehen sollte. Wie wir damit umgehen sollten, dass seine Familie gegen die Übernahme von Thompson’s war. 

Tagsüber hatten wir uns wegen der Ernte und seines vollen Terminkalenders immer wieder verpasst. Die sieben Stunden Zeitunterschied machten es uns schwer, einander

an unseren Leben teilhaben zu lassen. Wenn ich morgens aufwachte, saß Henry bereits in irgendwelchen Meetings, wenn ich ihm vor dem Schlafengehen noch ein »Träum was Schönes« schickte, erreichte es ihn erst am nächsten Morgen. Längere Telefonate mussten wir aufs Wochenende verschieben, unter der Woche blieb es häufig bei Sprachnachrichten. Auch heute hatten wir nur kurz miteinander geschrieben, ein paar GIFs mit übermüdeten Gesichtern ausgetauscht und uns für morgen zum Telefonieren verabredet. Es war nicht so, dass ich es mir leicht vorgestellt hatte, eine Fernbeziehung zwischen den US A und Wales zu führen. Aber eben auch nicht … so schwer. So kräfteraubend und frustrierend. 

Kapitel 31

Ich hab mir was überlegt«, sagte Henry, als wir am Samstagabend telefonierten. Zumindest war es bei ihm Abend. Ich hingegen hatte gerade zu Mittag gegessen und saß auf den Verandastufen vor unserem Haus. Lange würde ich es hier nicht aushalten, weil die Sonne gnadenlos auf mich herunterbrannte. »Wie wär’s, wenn ich Ende des Monats zu dir fliege?«

»Was?«

»Ich könnte mir den Freitag und den Montag freinehmen.«

»Du willst für ein verlängertes Wochenende kommen?«, erwiderte ich ungläubig. 

»In der Firma ist momentan viel los. Mehr als zwei Tage Urlaub sind nicht drin, aber … na ja, es wäre besser als nichts, oder?«

Ich rang mit mir und meinen Gefühlen. Der Sehnsucht nach Henry, die gegen jegliche Vernunft in meinem Kopf ankämpfte. 

»Ich will dich einfach sehen«, seufzte er sehnsüchtig ins Telefon und sorgte dafür, dass sich mein Herz zusammenzog. 

»Ich will dich auch sehen. Aber der Gedanke, dass du für drei oder vier Tage um den halben Globus fliegst, fühlt sich irgendwie … falsch an. Nein, nicht falsch, aber …

unverhältnismäßig.«

Ich bereute das Wort, noch ehe es meinen Mund verlassen hatte. 

»Und ab wann wäre es verhältnismäßig in deinen Augen?«, zog er mich auf. 

»Ich meine, du fliegst allein fünfzehn Stunden. Und dann bist du noch nicht mal hier auf Cherry Hill. Das lohnt sich doch überhaupt nicht für ein paar Tage.«

»Wenn ich könnte, würde ich sofort eine Woche Urlaub nehmen, aber das ist gerade einfach schwierig. Dad und ich wohnen quasi in der Destillerie.«

»Ja, ich weiß. Das sollte auch überhaupt nicht fordernd klingen.«

»Schon okay. Du hast ja recht.«

Betrübtes Schweigen machte sich zwischen uns breit. 

»Vielleicht könntest du über Thanksgiving kommen? Den freien Donnerstag nutzen und …« Ich stockte und schloss die Augen. »Ihr habt ja gar nicht frei.«

»Nein.« Er lächelte schwach. »Aber nichtsdestotrotz könnte ich versuchen … zu kommen? Bis dahin sind es ja noch über zwei Monate, das lässt sich bestimmt einrichten.«

Die Vorstellung, mit Henry gemeinsam Thanksgiving zu feiern, meinen allerliebsten Feiertag, sorgte dafür, dass sich meine Laune schlagartig hob. »Das wäre toll. Meine Familie

würde sich auch riesig freuen, dich dabeizuhaben. Mom macht einen grandiosen Truthahn, und Lilac backt den besten Pecan Pie, den du je gegessen hast.« Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ein breites, vorfreudiges Grinsen auf mein Gesicht geschlichen hatte. 

»Na, dann behalten wir das mal im Auge«, sagte er voller Zuversicht. Im selben Moment klingelte es im Hintergrund. 

»Erwartest du noch Besuch?«, fragte ich überrascht, weil es bei Henry bereits nach neun war. 

»Äh, nein … Lavinia wollte vorbeikommen und ihre Sachen holen.«

»Ihre Sachen?« Ich bemühte mich um einen unbeschwerten Tonfall, aber es gelang mir nicht. 

»Ja, sie hat noch ein paar Klamotten und Drogeriekram hier.«

»Und die muss sie am Samstagabend holen?« Ich hasste mich dafür, wie meine Stimme jetzt klang. Misstrauisch. 

Zweifelnd. 

»Sie ist mit einer Freundin verabredet, die in meiner Straße wohnt. Deswegen hat sie gefragt, ob ich zu Hause bin.«

»Wann hat sie das gefragt?«

Ein, zwei Sekunden schwieg er. »Gestern.«

Ich schluckte. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Dass Lavinia ihre Sachen abholt? Ich dachte nicht, dass es dich interessiert. Außerdem haben wir gestern nicht miteinander telefoniert.«

»Du hättest es erwähnen können. In deiner Sprachnachricht.«

Halt die Klappe, June. Halt jetzt einfach die Klappe. 

»Okay.« Es klang ungläubig, ein wenig ratlos. 

Schweigen machte sich zwischen uns breit. Ehe es sich häuslich einrichten konnte, sagte ich: »Es ist einfach ein komisches Gefühl, dass deine Ex am Samstagabend zu dir kommt.«

»Sie kommt nicht zu mir, Juniper. Sie holt ihre Sachen. 

Weil ich mich von ihr getrennt habe. Wegen dir.« Henry klang ernsthaft angefressen, und plötzlich kam ich mir wie die letzte Idiotin vor. Im Hintergrund klingelte es wieder. 

»Also … ist es für dich okay, wenn ich jetzt an die Tür gehe, aufmache und ihr die Kiste in die Hand drücke, die ich für sie gepackt habe?«

Ich kniff die Augen zusammen und verfluchte mich selbst. 

»Ja«, krächzte ich kleinlaut. 

»Gut«, kam es etwas genervt vom anderen Ende der Leitung. »Du kannst so lange warten. Oder ich stell dich auf Lautsprecher.«

»Nein, ist schon okay«, murmelte ich beschämt, hörte aber, wie Henry sich in Bewegung setzte. Wie er auf den Türöffner drückte. 

»Du kannst mich auch zurückrufen«, sagte ich, erhielt aber keine Antwort. Vermutlich hatte er das Telefon nicht mehr am Ohr, sondern in der Hand. 

Als stumme Teilnehmerin wurde ich Zeuge davon, wie Henry seine Ex-Freundin begrüßte, sich freundlich danach erkundigte, wie es ihr ging, und ihr etwas überreichte, für das sie sich bedankte. 

»Das hab ich schon vermisst«, hörte ich sie noch sagen, mit einer Stimme, die etwas dunkler war als die der meisten Frauen. Dann verabschiedeten sie sich voneinander, und die Tür schnappte zu. Insgesamt hatte die Begegnung etwa eine Minute gedauert, und man konnte wohl sagen, dass sie höflich-distanziert abgelaufen war. 

»Tut mir leid«, sagte ich, als Henry zurück am Telefon war. 

»Das war bescheuert von mir.«

»Du warst eifersüchtig.«

»Ja.«

Er seufzte. »Du musst mir vertrauen, Juniper.«

»Das tue ich«, erwiderte ich entschieden. Es war keine Lüge. Seit Henry wieder in Wales war, hatte ich mit Sehnsucht und Einsamkeit gekämpft, aber nie mit Eifersucht. »Das war ein Aussetzer, sorry. Ich vermisse dich einfach wahnsinnig, und es fühlt sich komisch an, nicht zu wissen, was in deinem Leben passiert.«

»Du weißt, was in meinem Leben passiert«, sagte er eine ganze Spur sanfter. »Zumal das wirklich nicht viel ist im Moment. Ich arbeite, telefoniere mit dir, und ganz selten schaffe ich es mal ins Training.«

Sein frustrierter Tonfall kränkte mich. »Tut mir leid, dass dein Leben gerade so langweilig ist.«

»Ich hab nicht gesagt, dass mein Leben langweilig ist«, stöhnte er. 

»Das hab ich aber gehört.« Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich aufgestanden war. Dass ich wie ein aufgescheuchtes Huhn vor der Veranda auf und ab lief. 

Fuck, June, was tust du hier? Ich schloss die Augen. »So sollte das nicht sein.«

»Was?«

»Das hier«, raunte ich. »Dass wir die Zeit mit Streiten vergeuden.«

»Tja, ich will nicht derjenige sein, der sagt, du hast angefangen, aber … Du hast angefangen.«

Wir schwiegen. So lange, bis es erneut an der Tür läutete. 

»Das ist der Lieferdienst!«, stellte Henry sofort klar. »Ich hab mir was vom Inder bestellt, weil ich nichts im Kühlschrank habe.« Auch wenn ich es nach der Aktion von vorhin vielleicht ein bisschen verdient hatte, traf mich sein bissiger Ton. 

»Okay, dann lasse ich dich vielleicht besser mal in Ruhe«, murmelte ich und schob »essen« nach. 

Zu meiner grenzenlosen Enttäuschung protestierte er nicht. Stattdessen sagte er resigniert: »Wir telefonieren morgen, okay?«

»Okay.«

Ohne eine Zeit zu vereinbaren und ohne uns zu sagen, dass wir uns liebten, verabschiedeten wir uns voneinander und legten auf. Ich ließ die Hand mit dem Smartphone

sinken und guckte betrübt ins Leere, fragte mich, was da gerade passiert war und warum. Warum Henry mir nichts von Lavinia erzählt hatte, warum ich so empfindlich darauf reagiert hatte, warum wir uns so angezickt hatten. Ein kurzes Vibrieren in meiner Hand lenkte meinen Blick zurück zum Smartphone, und kurz glomm in mir die Hoffnung auf, es könnte eine Nachricht von Henry sein. Enttäuscht musste ich allerdings erkennen, dass es nur eine Mail von Hutch war. Er hatte mir die Rechnung für die Reparatur der Pumpe geschickt. Der Knoten in meinem Magen verdichtete sich. 

Ich widerstand dem Drang, die Mail zu ignorieren, und öffnete sie. 

»Scheiße!«, stöhnte ich und ließ den Kopf in den Nacken sinken. 

»Was ist los?«, fragte Lilac, die in diesem Moment auf der Veranda auftauchte. 

»Hutch hat mir gerade die Rechnung geschickt, und ich hab mich mit Henry gezofft.«

»Oh.« Sie rümpfte die Nase. »Schlimm?«

»Na ja, höher als erwartet.«

»Ich meinte Henry.«

Unschlüssig sah ich sie an. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Aber es war vollkommen unnötig.« Ich gab ihr eine Kurzzusammenfassung unseres Telefonats. 

»Klingt ein bisschen, als lägen die Nerven blank.«

»Nach nicht mal zwei Wochen?«, seufzte ich. 

»Wahrscheinlich fehlt euch der Lichtblick. Etwas, worauf ihr hinarbeiten könnt. Als Henry gegangen ist, da wart ihr euch sicher, dass ihr euch spätestens in ein paar Monaten wiedersehen würdet. Jetzt ist das alles in weite Ferne gerückt.«

Mein Herz zog sich zusammen bei ihrem letzten Satz, und Lilac schien es zu bemerken. 

»Damit meine ich nicht, dass es auch so kommen muss, June«, sagte sie sanft. »Aber ihr habt euch auf einen Sprint eingestellt und müsst jetzt einen Marathon bestreiten. 

Darauf habt ihr nicht trainiert, und das ist hart.«

»Wird das irgendwann noch aufbauend?«, murrte ich. 

»Vielleicht solltest du sein Angebot annehmen. Ihr könntet ein paar Tage in Denver verbringen, dann spart Henry sich die lange Autofahrt nach Cherry Hill, und ihr hättet mehr Quality Time.«

»Aber …«

»Cherry Hill kommt auch ein paar Tage ohne dich aus, June.«

Ich zögerte. 

»Überleg’s dir.« Lilac zwinkerte. »Ich glaube, das würde euch helfen.«

»Wann genau hast du dich in einen Beziehungsratgeber verwandelt?«, zog ich sie auf und erntete Augenrollen. 

»Wenn du willst, frag ich Freya mal, ob sie dir ein Hotel in Denver empfehlen kann. Sie kennt bestimmt was, das zentral ist und nicht ganz so überteuert.«

»Vor allem Letzteres«, seufzte ich und schielte auf das Display meines Smartphones, das noch immer die Rechnung zeigte. 

»Weißt du was? Du musst mal raus!«, sagte Lilac entschlossen. »Wir gehen heute Abend in den Grill, essen fettiges Essen und trinken jede Menge Bier. Das hilft garantiert.«

Ein schwaches Schmunzeln hob meine Mundwinkel. »Du trinkst doch gar kein Bier.«

»Nein, aber bei Gin hättest du sofort wieder an Henry gedacht. Was du … jetzt vermutlich tust.« Lilac rümpfte selbstkritisch die Nase, und ich wollte sie dringend und ganz fest in den Arm nehmen. 

»Also, was ist? Bist du dabei? Wir haben schon ewig keinen Mädelsabend mehr gemacht.«

»Hat hier jemand Mädelsabend gesagt?«, ertönte Poppys Stimme hinter uns. 

»Ich versuche, June zu überzeugen, heute Abend mit in den Grill zu kommen.«

»Wie viel Prozent fehlen noch? Bis sie Ja sagt?«

Lilac legte den Kopf schief und musterte mich. »So acht bis zehn, schätze ich.«

»Ihr wisst, dass ich euch hören kann, oder?«

»Das kriegen wir hin«, überging Poppy meine Bemerkung und zwinkerte Lilac siegessicher zu. »Heute ist Burrito Night im Grill.«

Kapitel 32

Warum haben wir das noch nie gemacht?«, fragte Poppy und setzte ihre Bierflasche an. 

»Weil June nie Zeit hat und du lieber mit Flynn um die Häuser ziehst«, erwiderte Lilac überraschend nüchtern. »Wo ist der heute überhaupt?«

Obwohl das Licht im Grill eher schummrig war, glaubte ich, einen Schatten über Poppys Gesicht huschen zu sehen. 

»Er hat ein Date.«

Lilac und ich tauschten einen Blick. 

»Kennst du sie?«, fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Eine aus der Uni.«

Lilac musterte sie. »Und das ist okay für dich?«

»Klar«, erwiderte Poppy eine Spur zu gleichgültig. »Wir sind doch nur Freunde.«

»Na ja, aus Freunden kann ja auch … mehr werden«, bemerkte Lilac vorsichtig. 

Poppy nahm noch einen Schluck. »Aus uns nicht.«

Ihre Miene machte deutlich, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte, und Lilac respektierte das. Dass in diesem Moment unser Essen gebracht wurde, eine Platte voll beladen mit Burritos, hellte die Stimmung sofort wieder auf. 

»Lasst es euch schmecken, Mädels«, sagte Rob McPhee, der den Grill zusammen mit seinen Eltern führte. 

»Danke, Rob«, sagte ich und zog mir einen mit Käse überbackenen Burrito auf meinen Teller. 

»Schön, dich mal wieder hier zu sehen, June!«

Er zwinkerte mir zu, und Lilac und Poppy stießen ein albernes Pfeifen aus, als er wieder weg war. 

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen«, sagte ich augenrollend. 

»Und … du warst mit ihm beim Prom«, bemerkte Lilac. 

»Echt?« Poppys Augen schweiften zum Tresen. 

»Das ist über acht Jahre her.«

»Dein Männergeschmack ist echt gut«, sagte Poppy anerkennend. 

»Vielleicht sollten wir mal über deinen reden«, schoss es aus meinem Mund. Poppy schenkte mir einen »Wir haben einen Deal«-Blick, den Lilac nicht sah, weil sie Freya an der Bar winkte. 

»Ich frag sie mal schnell wegen des Hotels in Denver.«

Sie wischte sich kurz mit einer Serviette über den Mund und stand auf, während ich nichts dagegen tun konnte, dass meine Gedanken zu Henry schweiften. Zu unserem Streit. 

Seit heute Nachmittag hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ein paarmal hatte ich darüber nachgedacht, ihm zu schreiben, es im letzten Moment aber gelassen. Inzwischen schlief er tief und fest, träumte vielleicht von seiner eifersüchtigen Freundin. Ich blies die Backen auf. 

»June!«, zischte Poppy. 

»Hm?«

»Was sollte das gerade?! Wir haben einen Deal, hast du das vergessen?«

»Na ja, mein Teil davon ist hinfällig«, bemerkte ich grinsend, beruhigte sie aber sogleich. »Von mir erfährt niemand was.« Ich beugte mich über den Tisch. »Auch wenn ich schon gerne wüsste, was zur Hölle du da mit Trace Bradley treibst.«

»Ich treibe gar nichts mit Trace Bradley! Das war nur ein verdammter Kuss!«

»Über den er einen ganzen Song geschrieben hat.«

»Ja, und dafür werde ich ihm irgendwann die Eier abschneiden«, fauchte sie, räusperte sich aber sofort, weil Lilac wieder zu uns stieß. 

»Aaaaalso: Es gibt ein Best Western in Downtown, das preislich echt okay ist und frisch renovierte Zimmer hat. Das Frühstück ist auch gut, sagt Freya.«

»Und die Betten?«, hakte Poppy nach und erntete Stirnrunzeln. »Hey, das ist wichtig, wenn man ein romantisches Wochenende plant!«

»Ich bin mir sicher, sie haben welche«, antwortete Lilac trocken, woraufhin ich lachen musste. 

»Du wirst an mich denken, wenn das Bett butterweiche Matratzen hat und bei jeder Bewegung quietscht.« Poppy hob anklagend die Brauen. 

»Ich weiß noch nicht mal, ob ich das wirklich machen soll«, seufzte ich und fügte kleinlaut hinzu: »Und ob Henry überhaupt noch Lust darauf hat.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Poppy. »Mir erzählt ja hier niemand was.«

Ich gab ihr in etwa dieselbe Zusammenfassung, die ich Lilac am Nachmittag gegeben hatte. 

»Also ich hätte genauso reagiert«, sagte sie kauend. 

»Selbst wenn du Henry vertraust … Du kannst ihr nicht vertrauen. Immerhin hast du ihr den Freund ausgespannt.«

»Ich hab ihr nicht …«

»Doch, hast du.« Sie biss noch einmal von ihrem Burrito ab, wobei ein Stück Hähnchen auf ihren Teller plumpste. 

»Als er hier angekommen ist, war er mit ihr zusammen, als er wieder gegangen ist … mit dir.«

»Irgendwie komm ich nicht gut weg in deiner Sichtweise.«

»Ich sag doch nicht, dass du was falsch gemacht hast. 

Nur dass diese Lavinia allen Grund hätte, dir was heimzuzahlen. Und du«, ihr Zeigefinger deutete auf mich, 

»somit allen Grund hast, ein bisschen eifersüchtig zu sein, wenn sie plötzlich vor Henrys Tür aufkreuzt.«

»Na ja, nicht plötzlich«, warf Lilac ein. »Und nebenbei erwähnt auch nicht grundlos. Sie hat ihre Sachen abgeholt.«

»Sie haben sich nicht mal wirklich unterhalten«, seufzte ich reumütig und spürte, wie sich mein Herz zusammenzog. 

Plötzlich überkam mich das überwältigende Bedürfnis, mit Henry zu sprechen. Seine Stimme zu hören und ihn zu

bitten, mich zu besuchen. Ein Wochenende mit mir in Denver zu verbringen. 

»Schickt Freya dir noch den Link zu diesem Hotel?«, fragte ich Lilac, die daraufhin breit grinste. »Hat sie schon. 

Hab ihn dir gerade weitergeleitet.« Sie schielte auf meine leere Flasche. »Noch eine Runde?«

Ich nickte. 



Aus einer Runde wurden drei. Und Tequila Shots on top. 

»Ihm ist schon bewusst, dass du 19 bist, oder?«, fragte ich mit schleppender Zunge, nachdem Rob uns die Shots auf den Tisch gestellt hatte. 

»Ja. Genauso wie Sheriff Flores.« Kichernd deutete Poppy auf unseren Nachbartisch, an dem tatsächlich unser Sheriff mit seinem Bruder saß und sich just in diesem Moment mit Ketchup bekleckerte. 

Lilac presste die Lippen aufeinander und gab beim Versuch, nicht loszulachen, ein seltsames Grunzen von sich, das uns endgültig in Gelächter ausbrechen ließ – und seinen Blick auf uns lenkte. 

»Ladys«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung, die verriet, dass auch er heute nicht mehr fahren würde. 

»Sheriff Flores«, begrüßte ich ihn freundlich und ein klein wenig unsicher, ob er wirklich darüber hinwegsehen würde, dass Poppy Alkohol trank. Immerhin war sie unter 21 und trug noch dazu eins dieser breiten Haarbänder, mit denen

jeder ein bisschen wie ein bekiffter Hippie aussah. Aber er hatte sich bereits wieder seinem Burger zugewendet. 

»Wir sollten das wirklich … öfter machen«, lallte Lilac. »S

machso Spaß mit euch.«

Sie hatte recht. Ich hatte heute unglaublich viel Spaß gehabt, und ein Teil von mir bereute es zutiefst, sich in den letzten Jahren nicht häufiger Zeit genommen zu haben für solche Abende. Zu oft hatte ich sie im Büro verbracht, zu oft Müdigkeit vorgeschoben. Das würde sich jetzt ändern. Das musste sich ändern. Beflügelt von meinem guten Vorsatz, entschuldigte ich mich, um auf die Toilette zu gehen. Statt die Treppe hinunterzulaufen, huschte ich jedoch durch die Tür nach draußen. Ich atmete einmal tief ein, genoss die Nachtluft, die meine Lungen flutete, und zog mein Handy aus der Hosentasche. 

»Hey Babe«, sprach ich ins Telefon und gluckste albern, weil ich Henry noch nie so genannt hatte. »Du schläfst bestimmt noch, aber ich wollte dir unbedingt sagen, dass es mir leidtut, wie das heute gelaufen ist.« Die Leichtigkeit, die ich in diesem Moment empfand, galt leider nicht für meine Zunge. Oh Mann, ich hatte echt zu viel getrunken. »Und dass ich nie geglaubt habe, dass zwischen dir und … äh …

Lavinia … dass da irgendwas passieren könnte. Ich vertraue dir. Aber ich vertraue ihr nicht. Weil ich dich ausgespannt habe. Also ihr.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, vernünftige Sätze zu bilden. »Aber warum ich eigentlich anrufe … Ich … will, dass du hierherfliegst. Zu mir. 

Ich wollte das schon heute Nachmittag, aber da kam es mir so unvernünftig vor. Und irgendwie egoistisch. Aber jetzt …

jetzt will ich dich einfach nur sehen. Und hier haben. Und umarmen. Und küssen.« Oh nein, jetzt verlor ich auch noch die Kontrolle über meine Tränendrüsen. Ich schluckte, nahm mir eine Pause. »Hör zu, ich hab da ein Hotel in Denver. Also ich hab den Link. Wir könnten uns für ein paar Tage einquartieren. Wenn die Betten nicht quietschen und … die Matratze … na ja, egal. Wo war ich jetzt? Ach so, ja, das Hotel. Willst du da mit mir hin? Willst du überhaupt noch irgendwo mit mir hin?« Meine Stimme war weinerlich geworden, und ich verfluchte mich dafür. »Ich muss jetzt Schluss machen. Hab meinen Schwestern erzählt, dass ich auf die Toilette muss. Ich liebe dich, Henry. Gute Nacht.«



Nachdem ich die Sprachnachricht abgeschickt hatte, rieb ich mir mit dem Handrücken über die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Das war mit Sicherheit nicht die eloquenteste Nachricht, die ich Henry je geschickt hatte, aber eine der ehrlichsten. Ich wollte mein Handy gerade zurück in die Hosentasche schieben, als es vibrierte. 

Verdutzt stellte ich fest, dass eine Nachricht von Henry aufblinkte. 

Ich geh dann mal Flug buchen … ;-)

Wieder schossen mir Tränen in die Augen, aber diesmal waren es Tränen der Freude. Der Erleichterung. Des Glücks. 

Kapitel 33

Die Aussicht auf Henrys Besuch versüßte mir die folgenden zwei Wochen. Es war, als würde mir alles leichter von der Hand gehen, als würde ich auf eine Belohnung hinarbeiten, die jeden Tropfen Schweiß, jeden Ärger wert war. Die mir über Frustmomente, Sehnsuchtsanfälle und Zweifel hinweghalf, über eine weitere langweilige Sitzung des Farmerverbands und Kostenvoranschläge des Grauens. Henry schien es nicht anders zu gehen. Er wirkte entspannt und gelöst bei unseren Telefonaten und schrieb mir mindestens einmal am Tag, wie sehr er sich auf mich freute. Das Hotel in Denver hatten wir uns während eines Skype Calls zusammen angesehen, für gut befunden und gebucht. Wir würden vier Nächte dort verbringen, abends gemeinsam einschlafen und morgens gemeinsam aufwachen. Wir würden entspannt frühstücken – vielleicht sogar im Bett –, durch die Stadt bummeln, in Cafés gehen und auf einer Decke im Park liegen. Wir würden uns Fahrräder leihen und die Gegend erkunden, eine dieser riesigen Malls besuchen und fettige Burger verdrücken. Wir würden bis spät in die Nacht in gemütlichen Bars sitzen, überteuerte Gin Tonics trinken, mit

dem Taxi zurück zum Hotel fahren und übereinander herfallen. 

»Letzteres gefällt mir am besten«, sagte Henry, als wir wieder einmal herumsponnen und Pläne schmiedeten. 

»Übereinander herfallen?«

»Gott, ja. Lass uns das bitte dreimal am Tag machen.« Ein schelmisches Grinsen huschte über sein Gesicht, das beinahe das ganze Handydisplay ausfüllte. Es war ein wenig unscharf, weil Henry bereits im Bett lag und nur noch seine Nachttischlampe brannte. 

»Verstehe. Es geht dir also hauptsächlich darum, meinen Körper wiederzusehen«, flachste ich. 

»Na ja, es ist ein ziemlich schöner Körper. Dein Geist kann gerade so mithalten.«

Wäre er jetzt hier bei mir gewesen, hätte ich ihm einen Klaps verpasst. So konnte ich ihm nur einen gespielt tadelnden Blick schenken. 

»Ist es sehr schlimm, dass ich es so vermisse?«, fragte er eine ganze Spur ernster. 

»Sex?«

»Sex mit dir.« Seine Stimme lag irgendwo zwischen rau und heiser und sorgte dafür, dass ein zartes Kribbeln über meine Wirbelsäule jagte. 

»Nein«, krächzte ich. »Warum sollte das schlimm sein?«

»Ich denke echt ständig daran«, raunte er. »An dieses Gefühl … in dir zu sein.«

Ich schluckte und sah mich aus irgendwelchen völlig bescheuerten Gründen um. Dabei saß ich mutterseelenallein im Büro. Sogar die Tür war zu. 

»Ich denke auch oft daran«, flüsterte ich und erschauderte leicht. 

»Und was tust du dann?«

Von einem Impuls getrieben, beugte ich mich etwas nach vorn und sagte: »Ich stelle mir vor, du wärst da. Du wärst da und … würdest all das tun, was … ich selbst tue.«

Meine Worte verfehlten ihr Ziel nicht. Sein Blick veränderte sich, wurde verhangen. »Okay, das war’s dann mit schlafen.«

Ich gluckste. »Du wolltest es doch wissen.«

»Ja, wollte ich. Und jetzt will ich noch ganz andere Sachen.«

»Soll ich was dagegen tun? Oder …«, ich biss mir auf die Unterlippe, »dafür?«

Eine lange, aufgeladene Pause entstand. Eine Pause, in der ich mich fragte, was ich hier gerade tat. Wer diese June war, die zweideutige Dinge ins Telefon hauchte – und eindeutige. Und dann setzte ich noch einen drauf. »Oder …

wir tun einfach was … füreinander?«

Henry stieß lautstark die Luft aus. »Letzteres … gefällt mir am besten.«

Kapitel 34

Ist das Bo Radisson?«

Lilac zuckte so heftig zusammen, dass sie ihr Handy fallen ließ. 

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Ehe sie es verhindern konnte, hob ich ihr Handy vom Boden auf und reichte es ihr. Bo Radisson lachte mir vom Display entgegen. 

Er stand in einem saftig grünen Weinberg und bearbeitete einen Rebstock. Hinter ihm ragte ein schlossartiges Landhaus mit Bruchsteinmauer auf. Hastig klickte Lilac das Bild weg. 

»Er wurde mir nur gerade auf Insta angezeigt.« Sie legte das Handy zur Seite und räusperte sich. »Du wolltest was mit mir besprechen?«

»Lenk nicht ab.«

»Wovon?«

»Davon, dass du Bo stalkst.«

»Ich stalke ihn nicht!«, erwiderte sie eine Spur zu heftig. 

»Er sieht immer noch ziemlich gut aus, oder?«

Bereits zu Highschoolzeiten war Bo Radisson das Klischee eines amerikanischen Golden Boys gewesen. Star des Baseballteams, Schwarm der Cheerleaderinnen, Sohn

reicher Eltern. Die Sorte Kerl, mit dem alle Jungs befreundet sein wollten, obwohl alle Mädchen in ihn verschossen waren. 

»Nicht mein Typ«, sagte Lilac in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte. 

»Also … was wolltest du besprechen?«

Ich beschloss, sie damit davonkommen zu lassen. 

»Henrys Flieger landet am Freitag um 18.45 Uhr. Ich werde also am Nachmittag hier aufbrechen, damit ich es rechtzeitig schaffe. Die Aufgaben hab ich so weit verteilt, alle wissen Bescheid. Javier hat sich außerdem bereit erklärt, am Wochenende mal nach dem Rechten zu sehen.«

»Muss er nicht«, sagte Lilac augenrollend. »Wir kriegen das schon hin.«

»Das weiß ich, aber es schadet ja auch nicht.«

»Da ist nur eine Sache, die ich nicht mehr verschieben konnte. Am Samstag kommt George Radisson mit einem Fotografen vorbei. Er macht Imagefotos für eine gemeinsame Werbekampagne.«

»Mit den Radissons?«, erwiderte Lilac alarmiert. 

»Nicht nur. Das ist eine Aktion des Farmerverbands. Die Kosten werden umgelegt und … egal. Na ja, jedenfalls wäre es gut, wenn du dabei wärst, sie über Cherry Hill führen und ihnen alles zeigen könntest, was marketingrelevant ist.« Ich reichte ihr eine Liste. »Das hab ich schon mal vorbereitet. 

Diese Stationen müsstet ihr auf jeden Fall ablaufen. Und es wäre toll, wenn du dich für ein Foto im Farm Store zur

Verfügung stellen könntest. Irgendwas mit einem Backblech oder so. Kommt bestimmt gut.«

Lilacs Augen huschten über das Blatt Papier. 

»Der Fotograf soll entscheiden, was sich am besten eignet, aber nicht verhandelbar sind die Obstwiesen und der Farm Store. Damit punkten wir.«

»Geht klar.«

»Gut«, sagte ich gedehnt. »Ich glaube, dann wäre alles so weit geplant.«

»Entspann dich, June. Das wird super. Du und Henry werdet eine romantische Zeit in Denver haben, und wir halten hier den Laden am Laufen.«

Meine Mundwinkel hoben sich zu einem vorfreudigen Lächeln. 

»Ich freu mich so sehr auf ihn. Die letzten Wochen waren einfach hart. Für uns beide.«

In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Ich warf einen Blick aufs Display und strahlte. »Das ist Henry.« Ich nahm den Anruf entgegen und meldete mich mit einem überschwänglichen »Hey! Warte kurz, ja?«. An Lilac gewandt, sagte ich: »Wir können ja später noch mal quatschen, falls noch was ist.«

Sie nickte und scheuchte mich davon. Das Handy am Ohr, lief ich ins Haus. 

»So, jetzt bin ich da.«

»Hast du einen Moment, oder ist es schlecht?«

Er klang ein wenig angespannt, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. 

»Ob du es glaubst oder nicht, ich mache so etwas wie Mittagspause«, erwiderte ich vergnügt und zog den Kühlschrank auf. »Bist du schon zu Hause?« Ich zog den Teller mit den Sandwiches heraus, die meine Mutter für uns gemacht hatte. 

»Ja, gerade zur Tür rein«, seufzte er. 

»Langer Tag?« Ich zog mir eine Sandwich-Ecke vom Teller und biss ein Stück ab. 

»Ja, das auch.« Es war eher ein Raunen. »Hör zu, ich …

hab schlechte Nachrichten.«

Ich erstarrte in der Kaubewegung. 

»Mein Vater hat die Grippe. Ziemlich heftig. Er hat Fieber und liegt flach.«

»Okay«, kam es abwartend aus meinem Mund. 

»Da ist diese Messe in Dublin kommendes Wochenende. 

Ein ziemlich wichtiges Branchentreffen, das mein Vater für mich übernehmen wollte, damit ich … zu dir kann.«

Eine böse Vorahnung beschlich mich, und binnen weniger Sekunden machte sich ein flaues Gefühl in meinem Magen breit. 

»Jemand muss hinfahren und seine Termine wahrnehmen.«

»Du«, sagte ich tonlos. 

»Ja.« Ein Seufzen drang durchs Telefon. 

»Was heißt das?«, krächzte ich, obwohl ich genau wusste, was es hieß. 

»Ich kann nicht zu dir fliegen. Zumindest nicht dieses Wochenende. Aber ich geh gleich nachher noch mal meinen Terminkalender …«

»Und das Hotel? Es ist doch schon alles bezahlt«, kam es ein wenig hysterisch aus meinem Mund. 

»Vielleicht kann man es noch stornieren. Oder ich frage nach einer Gutschrift. Wir holen das ja auf jeden Fall nach.«

»Kannst du nicht jemand anderen fragen, ob er für dich zu dieser Messe fährt? Kann dich nicht irgendjemand vertreten? Ich meine …«

»Wenn es da irgendwen gäbe, hätte ich ihn sofort gefragt, glaub mir.« Es klang ehrlich, aber auch ein wenig herablassend. Als würde er sich über meine Naivität wundern. Oder bildete ich mir das ein? 

»Und wenn ihr beide krank wärt?«, erwiderte ich trotzig. 

»Dann könnte doch auch keiner hinfahren.«

»Juniper«, seufzte er. »Diese Messe gehört zu den größten Spirituosen-Messen der Welt. Wir können es uns nicht leisten, mit Abwesenheit zu glänzen. Ganz zu schweigen von den ganzen Terminen, die wir canceln müssten.«

»Aber du kannst es dir leisten, bei mir mit Abwesenheit zu glänzen?!« Meine Stimme hörte sich fremd an. Nicht nach mir. 

»Was soll das denn jetzt heißen?«

»Das hat doch alles keinen Sinn, Henry«, kam es aufgebracht aus meinem Mund. 

»Juniper …«

Noch nie hatte mein Name mehr wie eine Warnung geklungen, und trotzdem braute sich eine unglaubliche Wut in mir zusammen. 

»Das hier. Diese Fernbeziehung. Das klappt einfach nicht. 

Wir machen uns was vor.«

»Was redest du da!?«

»Seit du weg bist, geht alles schief. Alles … ist gegen uns.«

»Alles ist gegen uns?« Jetzt klang er nicht mehr erschöpft, sondern verletzt. 

»Du bist noch keine zwei Monate weg, und wir stoßen schon an unsere Grenzen.«

»Ich stoße an überhaupt keine Grenzen«, setzte er mir entgegen. 

»Aber ich.«

Die Worte hatten meinen Mund gerade erst verlassen, als ich sie auch schon zurücknehmen wollte. Weil ich wusste, wie sehr sie ihn verletzten. Was sie andeuteten. Bedeuteten. 

»Ich kann keine Beziehung führen, die nur aus Telefonaten und Nachrichten besteht. Ich wünschte, ich könnte es, aber … es geht nicht.«

»Aber es ist doch nur vorübergehend. Eine Übergangszeit.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Bis ich die Dinge hier geregelt habe.«

»Die Babys sind noch nicht mal da. Und wenn sie es sind, wird deine Schwester erst mal andere Dinge im Kopf haben. 

Von welcher Übergangszeit reden wir also? Ein Jahr? Zwei Jahre?«

»Das ist doch Quatsch!« Es klang zu hilflos, um mich von dem Weg abzubringen, den ich nun eingeschlagen hatte. 

»Du wirst nie wegkönnen Henry. Ich weiß das, weil … ich genau in derselben Situation war. Damals.« Ehe mich dunkle Erinnerungen überrennen konnten, fuhr ich fort. »Ich hab mir auch eingebildet, es wäre nur eine Frage der Zeit. Dass ich nur lange genug durchhalten müsste. Aber irgendwann hab ich begriffen, dass ich mir was vormache.«

»Tu das nicht, Juniper. Nicht schon wieder.«

»Was?«

»Das Handtuch werfen, sobald es schwierig wird.«

»Ich … was?!«

»Du wirfst immer das Handtuch, sobald es schwierig wird. 

Das hast du damals schon gemacht.«

»Ich hab es nicht geworfen!« Meine Stimme bebte. »Nur deswegen gibt es diese Farm noch. Nur deswegen hat Cherry Hill überlebt. Meine Familie.«

»Gut, dann lass es mich anders formulieren. Du wirfst das Handtuch, sobald es mit uns schwierig wird.«

Seine Worte trafen mein Herz wie Hagelkörner. »Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es, und tief im Inneren weißt du das auch.«

»Ich hab dich damals verlassen, weil ich dir deine Zukunft nicht verbauen wollte.«

»Vielleicht, ja. Aber du bist auch den einfachsten Weg gegangen.«

»Den einfachsten Weg?!«, entgegnete ich fassungslos. 

»Ich hab die Liebe meines Lebens aufgegeben. Nichts daran war einfach!« Mein Herz raste plötzlich. Vor Wut. Vor Unglauben. 

»Du hast mich bewusst verletzt, damit ich dir nicht nachlaufe. Und du hast niemandem davon erzählt, damit du dich nicht dafür rechtfertigen musst. Das ist der einfachste Weg, Juniper.«

Seinen Worten folgte Schweigen. Tonnenschweres, enttäuschtes, wütendes, gekränktes, verletztes Schweigen. 

Ein Schweigen, das sich so in die Länge zog, dass es abgrundtief war. 

»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch jetzt beenden«, seufzte Henry. 

»Vielleicht sollten wir alles beenden«, brach es aus mir heraus. Weil ich wütend war. Ihn treffen wollte. Keinen Ausweg sah. Weil ich nur mit Worten um mich schlagen konnte. 

»Ich fasse es nicht, dass du das gerade gesagt hast.«

Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen ich nichts und somit alles sagte. In denen sich die Kluft zwischen uns vergrößerte. Zum Krater wurde. Uns immer

weiter voneinander entfernte. Wieder war es seine Stimme, die das Schweigen schließlich brach. 

»Das meinst du nicht ernst«, presste er hervor. »Sag, dass du das nicht ernst meinst.«

Ich schloss die Augen und spürte, wie sie sich mit Tränen füllten. »Wir funktionieren nicht in der Realität, Henry. Wir haben es versucht, aber …« Ich schluckte. »Besser, wir ziehen jetzt die Reißleine.«

Stille setzte ein. 

»Also … war’s das?« Es klang fassungslos. Über die Maßen enttäuscht. Und es traf mich so unerwartet heftig, dass mir nichts Besseres einfiel als ein leises, kaum hörbares »Ja«. 

In dem Moment, in dem ich auflegte, zerbrach mein Herz in tausend Teile. 

Kapitel 35

Die nächsten Tage überstand ich nur, weil ich auf Autopilot schaltete. Weil ich tat, was ich am besten konnte: funktionieren. Ich stürzte mich in die Arbeit und gönnte mir keine Pause, arbeitete bis zur Erschöpfung, um mich abzulenken und nicht nachdenken zu müssen. 

Tagsüber klappte das erstaunlich gut. Nachts hingegen quälten mich die verrücktesten Träume und lange Wachphasen, in denen ich an die Zimmerdecke starrte und an Henry dachte. Henry vermisste. Alte Nachrichten von ihm las. Neue verfasste und nie abschickte. Einmal war die Sehnsucht so unerträglich, dass ich mitten in der Nacht zum Baumhaus lief und meine Nase ins Kopfkissen drückte. 

Dabei hatte Mom die Bettwäsche längst abgezogen. Ich hatte ihr und meinen Schwestern nicht sofort von unserer Trennung erzählt, war anfangs noch nicht bereit gewesen, meine Entscheidung bewerten und analysieren zu lassen. 

Aber als ich vor Übernächtigung, Anstrengung und Hitze einen kleinen Schwindelanfall erlitt, vertraute ich mich ihnen an. Sie reagierten bestürzt und traurig, respektierten meine Entscheidung aber. Mom appellierte an mich, meinem Körper eine Pause zu gönnen, und Lilac und Poppy überredeten mich zu einem Serienmarathon mit Fast Food

aus dem Grill und einer Flasche Tequila, die mich immerhin einen Abend lang in einen Kokon flüchten ließ. 

Vier Tage nach meinem Telefonat mit Henry musste ich zum Farmerverbandstreffen, und es stellte sich heraus, dass das uninspirierte Gelaber von Mitch Rudolphs nicht nur erstaunlich gut geeignet war, mich von meinem Liebeskummer abzulenken. Es bestärkte mich auch in meinem Vorsatz, meine Rolle in diesem Verband zu überdenken. 

»Gibt es noch weitere Kandidaten für die Vorstandswahlen?«, fragte Mitch Rudolphs nicht sonderlich interessiert in die Runde. 

»Ja. Mich.«

Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung, sämtliche Blicke trafen mich. In manchen Augen blitzte Überraschung auf, in manchen Irritation oder Belustigung. 

»Verstehe ich das richtig, June?« Mitch lächelte. »Du möchtest dich als Kandidat für den Vorstand aufstellen lassen?«

Auch wenn alles in mir zu zittern begann, antwortete ich mit glockenklarer Stimme: »Ja. Als Kandidatin.«

Ein Raunen ging durch die Reihen, und Mitch entglitten seine Gesichtszüge. 

»Hältst du das … Ich meine, denkst du, das ist eine gute Idee?«

»Warum sollte es keine sein?« Ich feierte mich innerlich dafür, dass es so ruhig und gelassen aus meinem Mund

kam. Dass es mich nicht einmal ansatzweise tangierte, was um mich herum geschah. 

»Na ja«, Mitch lächelte ein wenig nervös, »du bist sehr jung und … noch nicht lange dabei.«

»Es sind jetzt drei Jahre, Mr. Rudolphs.«

»Viele von uns sind dreißig Jahre dabei.«

»Vielleicht ist genau das das Problem.«

Um mich herum wurde nach Luft geschnappt – und vereinzelt gelacht. 

»Man braucht Erfahrung für dieses Amt. Vielleicht stellst du dir das ein bisschen zu … einfach vor?«

Zu einfach, hallte es in meinem Kopf nach, und plötzlich vermengte sich Mitch Rudolphs' Stimme mit der von Henry. 

Du bist den einfachsten Weg gegangen, Juniper. Und dann hatte ich genug. Mein Geduldsfaden riss, meine Sicherung brannte durch. 

»Nein, ich stelle mir das nicht zu einfach vor, Mr. Rudolphs. Ich bin vielleicht erst 25, aber ich führe seit drei Jahren die Farm meiner Familie. Ich habe alles dafür aufgegeben, bin zurück in diese Stadt gezogen und reiße mir jeden verdammten Tag den Arsch auf. Ich ertrage seit drei Jahren jeden Monat eins dieser stinklangweiligen Treffen hier und habe mich nie darüber beschwert, dass mich die Mehrheit von Ihnen so ernst nimmt wie eine Enkeltochter. 

Aber damit ist jetzt Schluss. Also. Setzen. Sie. Mich. Auf. 

Diese. Liste.«

Es war totenstill im Raum. Mitch Rudolphs' Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate angenommen, und die Jazzmusik war – hoffentlich nur aus Zufall – verstummt. 

»Du hast sie gehört, Mitch«, sagte George Radisson. 

»Setz sie auf die Liste.«

Überrascht sah ich ihn an, aber seine Miene war unergründlich. 

»Aber George, das ist doch lächerlich. Sie …«

»Sie will auf die Liste. Dann setz sie auf die Liste«, sagte er mit Nachdruck. 

Mit klopfendem Herzen verfolgte ich, wie Mitch Rudolphs widerwillig dem Schriftführer ein Zeichen gab und dieser eine Notiz machte. 

»Gut, dann können wir jetzt ja fortfahren«, überspielte er seine Demütigung und referierte über die chinesische Stinkwanze, die sich zu einem zunehmenden Problem für den Obstbau herauskristallisierte. 

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und spürte, wie mein Puls sich entspannte, wie das Gefühl von Wut und Aufgebrachtheit in meinem Magen etwas anderem wich. 

Triumph. 

Eine halbe Stunde später ertönte Stühlerücken und Füßescharren, als alle aufstanden und zur Tür liefen. Ich blieb noch einen Moment lang sitzen, weil ich keine Lust hatte, unfreiwillig Zeugin der Gespräche zu werden, die nun draußen auf dem Parkplatz stattfanden. Wie kann sie es nur wagen … Ganz schön respektlos … Wie ihr Vater. Mit

Sicherheit waren auch vereinzelt positive Stimmen darunter, aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an nach den letzten Tagen. Eine Leere, die von einer ungesunden Mischung aus Schlafmangel, Liebeskummer und Erschöpfung herrührte. 

»Brauchst du noch einen Moment, June? Ich würde sonst gerne abschließen.«

Ich sah auf und blickte in George Radissons sonnengebräuntes Gesicht. Von ihm hatte Bo seine Augen und das starke Kinn geerbt. Vielleicht auch das braune Haar, wobei ich Mr. Radisson nur in diesem vorteilhaften George-Clooney-Grau kannte. 

»Nein, nein«, sagte ich hastig, erhob mich vom Stuhl und lief zum Ausgang. Im letzten Moment drehte ich mich noch einmal um. 

»Danke, Mr. Radisson. Ich weiß nicht, warum Sie das vorhin getan haben … aber danke.«

Er betrachtete mich. »Dein Vater und ich hatten sehr unterschiedliche Ansichten, wie man eine Farm führt, das weißt du ja.«

Zögerlich nickte ich. 

»Aber ich habe ihn trotzdem sehr geschätzt. Vor allem für seinen ständigen Gegenwind.« Ein fast nostalgisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Seit seinem Tod ist es hier ein bisschen still geworden. Um nicht zu sagen: windstill.« Er schmunzelte und wandte sich zum Gehen. 

»Gute Nacht, June.«

»Gute Nacht, Mr. Radisson«, murmelte ich verblüfft. 

»George.«

Ich blinzelte. 

»Alle hier sagen George zu mir, also … solltest du das auch tun.«

Ich nickte verdattert und verließ den Raum. Auf dem Weg zu meinem Auto breitete sich zum ersten Mal seit vier Tagen ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. 

Kapitel 36

Oh mein Gott, die ganze Stadt spricht davon, dass du Mitch Rudolphs hast auflaufen lassen«, gluckste Poppy, als sie am nächsten Morgen mit einer Bäckertüte auf die Veranda kam. Mom hatte sich ein großes Familienfrühstück gewünscht, und obwohl es Samstag war und einiges anstand, hatte ich eingewilligt. Während Poppy zum Bäcker gefahren war, hatten Lilac und Mom Rührei und Pancakes gemacht. Ich hatte das Tischdecken übernommen und währenddessen ein kurzes Telefonat mit dem Fotografen geführt, der heute zu uns auf Cherry Hill kommen sollte, um die Fotos für die Imagekampagne zu schießen. 

»Ich hab ihn nicht auflaufen lassen. Nur darauf bestanden, mich auf die Wahlliste zu setzen«, erwiderte ich gelassen, konnte aber nichts dagegen tun, dass meine Mundwinkel zuckten. 

»In Mitchs Welt ist das so was wie auflaufen lassen«, sagte Mom belustigt. 

Lilac seufzte. »Oh Mann, ich wäre echt gerne dabei gewesen.«

»Nimm das, Mitch!«, sagte Poppy und zog die Stange Baguette wie ein Schwert aus der Bäckertüte. 

Lilac schmunzelte. »Vielleicht solltest du ein bisschen weniger Bridgerton gucken.«

»Dein Vater wäre jedenfalls sehr stolz auf dich, June«, sagte Mom. »Ich glaube, es hat noch nie eine Frau im Vorstand gegeben.«

»Na ja, ich hab nicht wirklich Chancen, gewählt zu werden, da mache ich mir nichts vor.«

»Du brauchst auf jeden Fall ein paar Verbündete«, räumte sie ein. 

»Und ein Wahlkampfteam«, sagte Poppy, woraufhin ich die Augen verdrehte. 

»Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt will«, gestand ich und zog einen Schokodonut aus dem Brotkorb. »Es ging mir eher darum, ein Zeichen zu setzen.« Ich biss in den Kringel. »Es ist auch so schon genug Arbeit. So ein Amt bringt nur zusätzliche Aufgaben mit sich. Auf der anderen Seite«, ich schluckte den Schokoteigklumpen hinunter, »hab ich jetzt ja wieder mehr Zeit.«

Um mich herum wurden betretene Blicke getauscht. 

»Hey, ist okay«, sagte ich rasch, weil ich die Stimmung nicht ruinieren wollte. 

»Das ist es nicht, June. Und das muss es auch nicht sein«, sagte meine Mutter sanft. »Du liebst Henry.«

»Ja, aber manchmal reicht es eben nicht aus, jemanden zu lieben.« Ich zuckte mit den Schultern und konzentrierte meinen Blick auf den Donut. »Das mit Henry und mir soll irgendwie nicht sein. Besser, ich akzeptiere das jetzt …«

Auch wenn sich mein Herz in diesem Moment wie eine Faust zusammenzog, gab ich mich tapfer und nahm einen Schluck Kaffee. Ich ließ den Blick in die Ferne schweifen, zu den Apfel- und Birnbäumen, in denen es summte und brummte. Der Himmel über ihnen war tiefblau und wolkenlos, und die Sonne ließ die Tautropfen im Gras wie Diamanten aufblitzen. Gut, dass sich der Fotograf spontan etwas früher angekündigt hatte und die morgendliche Stimmung einfangen würde, dachte ich. 

»Soll ich mich eigentlich trotzdem um diesen Fotografen kümmern?«, fragte Lilac, als hätte sie meine Gedanken gelesen. 

»Nein, ich bin ja jetzt hier.« Es auszusprechen, tat weh. 

»Hast du was dagegen, wenn ich euch begleite?«

Überrascht sah ich Lilac an. »Nein, natürlich nicht.«

»Kann ich auch mitkommen?«, fragte Poppy. 

Skeptisch betrachtete ich meine Schwestern. »Was ist hier los?«

»Wir wollen uns mehr einbringen«, sagte Poppy unverblümt. 

»Ihr bringt euch doch schon ein.«

»Ja, aber es lastet zu viel auf deinen Schultern, June«, erwiderte Lilac. 

»Deine Schwestern haben recht. Es kann nicht sein, dass hier alles zusammenbricht, wenn du mal ein paar Tage weg bist. Wir müssen uns alle mehr einbringen.«

»Mom«, sagte ich sanft. »Du …«

»Ich bin körperlich nicht mehr so belastbar wie früher, aber ich kann dich zum Beispiel wieder mehr im Büro unterstützen. Das hab ich früher auch gemacht.«

Poppy sah mich an. »Und ich möchte mehr über die Abläufe auf der Farm wissen. Die Technik, die Maschinen.«

Ein wenig überrumpelt blickte ich in die Runde. 

»Es ist unsere Farm, June. Also packen wir auch alle mit an«, insistierte Lilac und schenkte mir ein Lächeln, das mich tief im Herzen berührte. 



George Radisson und der Fotograf, ein Afroamerikaner um die 30 mit Brille und Basecap, trafen pünktlich um zehn auf Cherry Hill ein. Wenn sie irritiert davon waren, dass sie von drei jungen Frauen über die Farm eskortiert wurden, ließen sie es sich nicht anmerken. Wir führten sie zu unseren Obstwiesen und in den Farm Store und besprachen verschiedene Motive. Lilac band sich ihre Schürze um und posierte mit einem Backblech, und Mom hatte kein Problem damit, sich mit einem Krug selbst gemachten Pfirsicheistees in der Hand ablichten zu lassen. Poppy und ich kletterten auf Leitern und Bäume und stellten Erntesituationen nach, während Coco vergnügt um uns herumsprang – oder dem Fotografen vor die Linse. Erstaunlicherweise hatten wir unglaublich viel Spaß an diesem Vormittag. Der Fotograf –

Jaheem – war ein netter Typ und freute sich sichtlich über unseren Elan, und sogar George Radisson nickte mehrfach

anerkennend, wenn wir mit einer neuen Idee um die Ecke kamen. 

»Was ist eigentlich mit dem Baumhaus?«, fragte Lilac irgendwann. 

»Was für ein Baumhaus?« Jaheem hob die Brauen. 

Zögerlich blickten Lilac und Poppy in meine Richtung. 

»Wir haben ein Baumhaus, das wir künftig über Airbnb vermieten werden.« Ich lächelte meine Schwestern an. 

»Oh, wow. So wie dieses Teil in Atlanta? Aus dieser Netflix-Doku?«

»Ja, genau!«, schoss es begeistert aus Poppy heraus. »Ein Freund von mir hat es gebaut. Er studiert eigentlich Architektur, aber …«

Schmunzelnd wandte ich mich ab und überließ es Poppy, ihr Baby zu präsentieren. 

»Interessante Idee«, sagte George Radisson zu Lilac und mir, während Poppy Jaheem mit sich zog, um ihm das Baumhaus zu zeigen. 

»Es ist einen Versuch wert«, sagte ich. »Angeblich ist so was gerade im Trend.«

»Bo sagt mir auch immer, dass ich neue Wege gehen muss, aber … auf den alten läuft es sich so angenehm. Die sind schon begradigt und plattgetreten.«

Er lachte, und ich schielte zu Lilac, deren Gesichtszüge kurz eingefroren waren, als George seinen Sohn erwähnt hatte. 

»Wie geht es Bo eigentlich?«, fragte ich unverblümt und kassierte einen sanften Stoß von Lilac. 

»Er fühlt sich pudelwohl in Frankreich. Für meinen Geschmack ein bisschen zu wohl. Ich finde, es wird langsam Zeit, dass er nach Hause kommt und Verantwortung übernimmt. Ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste.«

»Er kommt zurück?«, krächzte Lilac und tat mir in diesem Moment fast leid, weil sie quietschrot anlief. 

»Na, das will ich doch hoffen. Er ist jetzt schon fast zwei Jahre da drüben.«

Lilacs Blick wurde abwesend, während ich weiter mit George smalltalkte. Als Poppy und Jaheem zu uns stießen, hatte sie sich wieder gefangen und lächelte ihr sanftes Lilac-Lächeln. Auch Poppy wirkte mehr als zufrieden. 

»Jaheem stellt uns die Fotos zur Verfügung«, verkündete sie stolz. »Für Airbnb.«

Ich zögerte. »Was wird uns das denn kosten?«, fragte ich ihn. 

»Ist schon okay«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »So was unterstütze ich echt gerne.«

»Danke, das ist wirklich nett«, kam es von Lilac. 

»Poppy hat mir eine Gratis-Übernachtung im Baumhaus dafür versprochen.« Er grinste. »Klassische Win-win-Situation, würde ich sagen.«

Wir mussten lachen, und ich betrachtete meine jüngste Schwester aus dem Augenwinkel und wusste wieder, wie sich Stolz anfühlt. 

Kapitel 37

Nachdem mich die Versammlung des Farmerverbands und das Shooting auf Cherry Hill effektiv von meinem Liebeskummer abgelenkt hatten, kehrte er am Sonntag mit der Wucht eines Vorschlaghammers zurück. Ich erwachte mit pochenden Kopfschmerzen, und mein Magen drückte, als hätte ich entweder zu viel oder zu wenig gegessen. Aber das war nichts gegen die tausend Nadeln, die sich in mein Herz bohrten. Von innen und von außen. In der lächerlichen Hoffnung, all diese Empfindungen einfach wegschlafen zu können, verschlafen zu können, schloss ich noch einmal die Augen. Ich bettelte meinen Körper regelrecht an, zu kapitulieren, mich noch einmal in diesen watteweichen Traumzustand gleiten zu lassen. Aber mein Geist kam nicht zur Ruhe, mein Denken nicht zum Stillstand. Als wollte mich mein Körper in dieser schmerzhaften Wachphase gefangen halten. 

Irgendwann klopfte es an der Tür. Meine Mom schob ihren Kopf hindurch, fand mich in meinem Bett, die Beine an die Brust gezogen, den Kopf auf die Knie gelegt. Schluchzend. 

Bebend. 

»Oh, June«, sagte sie nur. Dann saß sie auch schon neben mir und hielt mich, während aus meiner Kehle schreckliche

Laute drangen. 

»Es tut so weh«, schluchzte ich. »So … weh.«

Sie drückte mich noch fester an sich. »Ich hab mich schon gefragt, wann es endlich kommt.«

»Was?«, krächzte ich. 

»Das Aufbrechen der Emotionen.« Sie sah mich an. »Man durchläuft verschiedene Phasen, wenn man jemanden verliert. Das hier, das Zulassen, ist eine davon.«

»Henry ist nicht gestorben, Mom.«

»Nein, Gott sei Dank nicht. Aber deine Träume sind es. 

Eure Zukunft. Zumindest glaubst du das.«

»Du nicht?«, seufzte ich traurig und wischte mir halbherzig die Tränen aus dem Gesicht. 

»Ich weiß es nicht, June. Ich weiß nur eins. Dein Vater war meine große Liebe, und er ist weg. Für immer. Ich werde nie wieder mit ihm reden können, nie wieder mit ihm streiten können, ich werde nie wieder eine seiner Entschuldigungen annehmen können. Deine große Liebe … ist noch da draußen.«

Ich schlang die Arme um die Knie. »Aber er hat sich nicht mehr gemeldet.«

»Vielleicht ist das jetzt mal deine Aufgabe?«

»Hm?«

»Ich kenne eure Geschichte nicht so gut wie du, und das geht mich auch nichts an, aber … vielleicht ist es jetzt an dir … zu kämpfen.«

Ich sah auf und begegnete ihrem Blick. Ahnte, dass sie mehr wusste, als ich angenommen hatte. 

»Also denkst du auch, dass ich es mir immer zu leicht mache.« Es kam enttäuscht, ein wenig betrübt aus meinem Mund. 

»Nein, das denke ich ganz bestimmt nicht.« Mom suchte meinen Blick. »Du bist der aufopferungsvollste Mensch, den ich kenne, June. Du stellst deine eigenen Bedürfnisse immer hinter die der anderen. Das war schon so, als du ein kleines Mädchen warst. Und daran sind dein Vater und ich sicher nicht unschuldig.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Du musstest so früh mitanpacken, so früh Verantwortung für deine Schwestern übernehmen, weil dein Vater und ich so eingespannt waren mit der Farm. Und du hast das immer gemacht, ohne zu klagen. Ohne dich zu beschweren. Du hast einfach funktioniert. Wie man es von dir verlangt hat. 

Und das tust du bis heute.«

Die Tränen kehrten zurück, liefen mir haltlos über die Wangen. 

»Also, nein, du machst es dir niemals leicht, June. 

Niemals.« Sie strich mir über die Schulter. »Aber du setzt die falschen Prioritäten in deinem Leben – wenn auch aus den richtigen Gründen.«

Verwirrt sah ich sie an. 

»Stell dein eigenes Glück nicht hintenan. Das wäre ein Fehler.« Ihre Hand legte sich warm und schützend um meine

Wange. »Ich muss jetzt wieder in die Küche, sonst verbrennt mir der Auflauf.«

Ich nickte und sah zu, wie sie sich vom Bett erhob und durch die Tür verschwand. Eine Weile grübelte ich über ihre Worte nach. Es war lange her, dass meine Mutter und ich so offen und ehrlich miteinander gesprochen hatten. Lange her, dass ich mich in ihrer Gegenwart so empfindsam und verletzlich gezeigt hatte. Nicht stark und verantwortungsbewusst, wie man es von mir kannte. Und sie hatte recht. Ich hatte meine eigenen Bedürfnisse hintenangestellt, tat es seit Jahren. Aber damit war jetzt Schluss. Damit musste Schluss sein. Als hätte ich einen Geistesblitz, sprang ich vom Bett und sah mich nach meinem Laptop um. Als ich ihn gefunden hatte, klappte ich ihn auf und googelte Flugverbindungen. 

Kapitel 38

Mr. Benett ist heute leider nicht mehr zu sprechen.«

»Was!?« Entgeistert starrte ich die Frau hinter dem Empfangstresen an. Sie musste um die 40 sein, hatte etwas dunklere Haut als ich und glänzendes schwarzes Haar, das einen wunderschönen Kontrast zu ihrer senfgelben Bluse ergab. Im Gegensatz zu Henry sprach sie mit einem starken walisischen Akzent, an den ich mich erst gewöhnen musste. 

»Er hat sich den restlichen Tag freigenommen. Hatten Sie denn einen Termin bei ihm?«

»Äh … nein«, räumte ich ein und verfluchte mich für meine Naivität. Was hatte ich erwartet? Dass ich einfach in der Destillerie aufkreuzen und Henry mich in seinem Büro empfangen würde? Ja, musste ich mir eingestehen. In meiner Vorstellung hatte es sich genauso abgespielt. In meiner Vorstellung hatte der Flieger aber auch keine drei Stunden Verspätung gehabt. Ich hatte meinen Anschlussflug nicht verpasst, und ein schlecht gelaunter Taxifahrer war auch nicht darin vorgekommen. »Können Sie mir vielleicht seine Adresse geben?«

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ich darf keine privaten Adressen rausgeben.«

»Ja, natürlich, das verstehe ich. Es ist nur so: Ich bin sehr weit geflogen, seit über 24 Stunden auf den Beinen, und ich muss Henry dringend sehen.« Pure Verzweiflung machte sich jetzt in meiner Stimme bemerkbar, aber das war mir egal. 

»Sind Sie Juniper?«, fragte sie stirnrunzelnd. 

»Ja«, erwiderte ich überrascht. 

Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hab mich schon die ganze Zeit gefragt, woher ich Sie kenne. Mr. Benett hat mir ein Foto von Ihnen gezeigt.«

Mein Herz ging auf bei ihren Worten. 

»Er hat gar nicht erwähnt, dass Sie kommen.«

»Er weiß es auch nicht«, antwortete ich ein wenig verlegen. »Es …«

»Oh, ist es eine Überraschung?«, kam sie mir zuvor. 

»Äh … ja. So was in der Art.«

Ihre Augen begannen zu leuchten. »Wie romantisch. Na, unter diesen Umständen geht das sicher in Ordnung.« Sie zückte einen Stift und schrieb etwas auf ein gelbes Post-it. 

»Hier, das ist seine Adresse. Es ist nicht weit von hier, aber mit dem Koffer …« Sie rümpfte die Nase. »Ich rufe Ihnen besser ein Taxi.«

»Danke, das ist wirklich nett von Ihnen …«

»Nalini.«

»Nalini«, wiederholte ich lächelnd und bildete mir ein, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. 

In breitestem Walisisch bestellte sie ein Taxi zur Destillerie, das kurz darauf eintraf. Ich bedankte mich noch mindestens dreimal bei ihr und versprach, Grüße an Henry auszurichten. 



Eine Viertelstunde später stand ich vor einem einladenden Mehrparteienhaus aus rotem Backstein. Es hatte mehrere Giebel und Kamine und wurde teilweise von einer wuchtigen Kastanie verdeckt. Das eiserne Gartentor war nur angelehnt und quietschte leicht, als ich es öffnete. Ein bepflanzter Weg und ein paar Stufen führten zu einem überdachten Eingangsbereich. Ich suchte nach der Klingel mit Henrys Namen, als die Haustür aufschwang und eine gepflegte ältere Dame mit einem Einkaufskorb hindurchtrat. Sie lächelte freundlich und fragte nur mit ihrem Blick, ob ich eintreten wollte. Ich wollte und fand mich in einem Treppenhaus wieder, das genauso historisch aussah wie das Gebäude. Mit klopfendem Herzen musterte ich die Treppe. 

Die Stufen, die zu Henry führten. Zweifel überkamen mich. 

Vielleicht hätte ich wirklich anrufen oder eine Nachricht schreiben sollen. Was, wenn er jetzt nicht zu Hause war? 

Wenn er direkt zum Training gefahren war oder seine Schwester besuchte. Was, wenn er Besuch hatte? Wenn er mich nicht sehen wollte? Oder wenn …

»Kann ich helfen?«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. Ein Mann um die 30 war neben mir aufgetaucht. 

In beiden Händen trug er einen Müllsack. 

»Äh, ja. Ich möchte zu Henry Benett. Wissen Sie zufällig, in welchem Stock er wohnt?«

»Klar. Im ersten. Neben mir.« Er grinste. 

»Danke«, sagte ich lächelnd und freute mich, dass Henry mit so vielen netten Menschen unter einem Dach wohnte. 

Während der Typ seinen Müll nach draußen trug, lief ich Stufe für Stufe die Treppe nach oben. 

H. Benett stand auf einem schmalen Schild neben der ersten Tür, an der ich vorbeikam. Mein Puls schoss in die Höhe. Ich drückte auf die Klingel und lauschte. Schließlich näherten sich Schritte von der anderen Seite. Die Tür ging auf, und Henry stand vor mir. Er trug eine dunkle Jeans und ein Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt war. Als hätte er es nach der Arbeit noch nicht geschafft, sich umzuziehen, sich aber etwas Bequemlichkeit verschaffen wollen. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Überrascht? Verwirrt? 

Verärgert? 

»Juniper.«

Beim Klang seiner Stimme durchzog mich ein sehnsüchtiger Schmerz. Ich hatte sie seit fast einer Woche nicht mehr gehört. Wobei, das stimmte nicht ganz. Ich hatte mir seine alten Sprachnachrichten angehört. Immer und immer wieder. Und manchmal hatte er sich in meine Träume geschlichen. In die besonders fiesen, die sich so real anfühlten. Die einem beim Aufwachen eher wie ein Déjà-vu oder eine Vorahnung erschienen. 

»Hey.«

Er blinzelte. Als wollte er sich versichern, dass ich kein Hologramm war. »Was … machst du hier?«

Sekundenlang starrten wir einander an. Und dann …

erhellte ein Lächeln sein Gesicht. Ein winziges Lächeln, das von Sekunde zu Sekunde an Strahlkraft gewann und all meine Zweifel wegfegte. Meine Sorgen, ich könnte mich hier zur Idiotin machen. 

»Die richtigen Prioritäten setzen.«

Mit einem Schritt überbrückte ich die Distanz zwischen uns, zog seinen Mund zu mir herunter und küsste ihn. Einen Moment lang war er überrascht, dann erwiderte er den Kuss, legte seine Hände um meine Wangen und zog mich näher zu sich, mit in seine Wohnung. Ein fremder und zugleich vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, stieß Henry hinter uns die Tür zu. Mit einem lauten Krachen fiel sie ins Schloss. Er ließ mir keine Gelegenheit, mich umzusehen, schob mich stattdessen sanft gegen die Wand und drückte seine Lippen auf meine. 

Obwohl wir uns so nah waren, überkam mich eine unfassbare Sehnsucht nach ihm. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, als wollte ich ihn nie wieder loslassen, küsste ihn, als hätte ich ihn Monate nicht mehr geküsst. 

Henry keuchte und drängte mich zurück an die Wand, stützte sich rechts und links von meinem Kopf ab. Schwer atmend löste er sich von mir und sah mich an, ließ seine Stirn gegen meine sinken und schloss die Augen. »Gott, ich hab dich vermisst.«

»Ich hab dich auch vermisst«, flüsterte ich. »Und es tut mir leid. Was ich gesagt habe. Dass wir …«

Er verschloss meinen Mund mit einem Kuss und raunte

»Später, okay?«, und ich nickte heftig, weil das nach einer wirklich guten Idee klang. Als wäre ich eine Feder, hob er mich hoch. Bereitwillig schlang ich die Beine um seine Hüften und ließ mich von ihm einen Flur entlangtragen, den ich nur sehr undeutlich wahrnahm, weil sich all meine Sinne auf Henry konzentrierten. Henrys Arme, die mich hielten, seine Lippen, die über meine strichen, seine Zunge, die mit meiner spielte. Wir gelangten in ein halbdunkles Zimmer mit einem Bett. Durch ein großes Fenster schien ein letzter Rest Tageslicht. Henry legte mich sanft auf der Matratze ab und schaltete die Nachttischlampe an, die den Raum in ein diffuses, warmes Licht tauchte. Er beugte sich über mich und küsste mich, ließ sich von mir auf die Matratze ziehen. 

Wir begannen, uns gegenseitig auszuziehen. Schnell, hektisch. Meine Finger entwickelten ein Eigenleben, zerrten Henrys Hemd aus seiner Hose, fuhren darunter, über die warme Haut. Hastig knöpfte er es auf, schleuderte es hinter sich. Während er sich das T-Shirt über den Kopf stülpte, richtete ich mich auf und schlüpfte aus meinem Pullover. Ich griff hinter mich, um meinen BH zu öffnen, als ich plötzlich innehielt. 

»Warte.«

Verwirrt sah er mich an. »Stimmt was nicht?«

»Nein, es ist nur …«

Er suchte meinen Blick. »Hey«, flüsterte er sanft. »Wir müssen keinen Sex haben. Wir können auch …«

»Ich will Sex haben.« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Aber wir müssen uns nicht beeilen. Wir haben Zeit.«



»Wie viel Zeit genau?«, fragte er, als wir nackt und aufgeheizt nebeneinanderlagen. Mein Kopf lehnte an seiner Schulter, und ich beobachtete seinen Brustkorb, der sich immer noch unregelmäßig hob und senkte. 

»Hm?«

»Du meintest vorhin, wir müssten uns nicht beeilen, weil wir Zeit hätten.«

»Ach so.« Ich schmunzelte. »Zwei Wochen.«

»Du willst zwei Wochen hierbleiben?«

»Hatte ich zumindest vor«, erwiderte ich zögerlich und ein wenig verunsichert. »Aber wenn dir das nicht …«

»Nein, nein«, sagte er hastig und schmunzelte. »Das ist großartig. Ich … ähm …«. Das Schmunzeln wurde zum Grinsen. 

»Was?«

»Schau mal da rüber.«

Ich richtete mich auf, folgte seinem Zeigefinger zu einem wuchtigen Kleiderschrank und runzelte die Stirn. 

»Tiefer.«

Meine Augen huschten zum Boden. Zu dem aufgeschlagenen Koffer, der dort lag. 

»Du … fährst weg«, folgerte ich und spürte, wie sich Ernüchterung in mir breitmachte. Und etwas wie Scham. 

Warum hatte ich keine Sekunde darüber nachgedacht, dass Henry womöglich gar keine Zeit für mich hatte? Dass er Termine hatte, auf Reisen musste? 

»Hatte ich zumindest vor. Aber jetzt muss ich das vielleicht gar nicht mehr.«

Meine Verwirrung schien ihn zu amüsieren. 

»Ich wollte zu dir fliegen, Juniper.«

»Zu mir?«

»Ja, aber jetzt bist du mir einfach zuvorgekommen.«

Mein Herz machte einen Hüpfer. Vor Freude, aber auch vor Erleichterung. 

»Ich wollte eben auch mal was persönlich klären«, erwiderte ich mit einem verschmitzten Grinsen. 

»Das ist also deine Art, Dinge zu klären?«, zog er mich auf, während er sich meinen Hals hinabküsste. 

Obwohl ich auf die schönstmögliche Weise erschauderte, wurde mir bewusst, dass wir tatsächlich reden mussten. 

Dass es einen Grund gab, warum ich heute hier aufgeschlagen war. 

»Ich wollte dich um Verzeihung bitten«, sagte ich eine ganze Spur ernster. »Und dir etwas versprechen.«

Er hob den Kopf und sah mich an. 

»Dass ich dich nie wieder aufgeben werde. Ich werde uns nie wieder aufgeben, Henry. Auch wenn es hart wird. Auch

wenn wir sehr lange warten müssen, bis wir zusammen sein können. Aber wir schaffen das. Und ich werde alles …«

Weiter kam ich nicht, weil Henry meine Lippen mit einem weiteren, nicht enden wollenden Kuss verschloss. 

»Darf ich jetzt?«, raunte er schmunzelnd. 

Ich nickte. 

»Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Dass du es dir leicht machst. Das stimmt nicht. Das stimmt überhaupt nicht.« Fast beschämt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. 

»Du bist der selbstloseste, aufopferungsvollste, uneigennützigste Mensch, den ich kenne. Und der stärkste.«

Er lächelte. »Und dafür liebe ich dich. Ich liebe dich so sehr, Juniper McCarthy.«

Mein Herz stellte seltsame Dinge an bei seinen Worten. 

Stolperte, raste, wummerte. 

»Und es tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich hab tatsächlich ein paar Tage gebraucht, um zu kapieren, was ich da vom Stapel gelassen habe und wie das bei dir angekommen sein muss. Und ein paar weitere, um alles zu regeln.«

»Zu regeln?«

»Ich hatte vorgestern ein Gespräch mit meinem Dad und Charlotte, und ich … hab sie überzeugt. Vielleicht hab ich sie auch ein bisschen vor die Wahl gestellt.« Er grinste zufrieden. »Benett’s übernimmt nächstes Jahr Thompson’s, und ich werde Geschäftsführer vor Ort. In Palisade, Colorado. Die Verträge werden gerade aufgesetzt.«

Sprachlos starrte ich ihn an. 

»Mein Vater bleibt noch bis Ende des Jahres im Unternehmen und lernt in den nächsten Monaten Charlottes neue Assistentin ein. Sie wird sie in den Monaten nach der Geburt vertreten.« Ein noch zufriedenerer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Diese Wohnung hier bin ich übrigens auch schon los. Eine Arbeitskollegin von Roshan übernimmt sie ab Januar, inklusive Möbel. Streng genommen ist das also gar nicht mehr mein Bett.« Er grinste. »Ich hab mir heute auch einen Termin beim Zahnarzt gemacht. Euer Gesundheitssystem ist mir irgendwie suspekt.« Er grinste noch breiter, weil ihn meine Sprachlosigkeit offenbar prächtig amüsierte. »Es kann sein, dass ich in der Übergangszeit ein paarmal nach Wales fliegen muss. Das wird sich nicht vermeiden lassen, aber es wird sich in Grenzen halten, das verspreche ich dir.« Er blickte mir tief in die Augen, und auf einmal gab es nur noch eine Sache, die ich tun wollte. Henry küssen. Mit allem, was ich hatte. Seine Hände glitten über meinen Körper und zogen mich an sich, und ich genoss die Wärme, die auf mich überging. Mit einem zufriedenen Lächeln vergrub ich das Gesicht an seinem Hals und inhalierte seinen Duft. Er roch nach Henry. Nach Zuhause. Nach allem, was ich liebte. Wir verharrten noch eine ganze Weile so, hielten uns fest und küssten uns. 

»Du trägst deinen Ring wieder«, raunte Henry und spielte mit dem kühlen Metall an meinem Finger. 

»Ich glaube, ich hab nie aufgehört, ihn zu tragen.«

Er verschloss meine Lippen mit einem sanften Kuss, und ich lächelte, weil ich es spürte wie nie zuvor: dass wir alle Zeit der Welt hatten. Ein ganzes Leben vor uns. 

Portland, vor vier Jahren A»ch, verdammt!«, fluchte ich, zog die Pfanne von der Herdplatte und betrachtete die verkohlten Würstchen darin. Diesmal hatte ich doch wirklich genug Öl verwendet. 

Und eine niedrigere Stufe gewählt. Ich öffnete die Schranktür unter der Spüle, hinter der sich der Mülleimer befand, als jemand »Stopp!« rief. 

»Die sind nichts geworden. Mit der Pfanne stimmt irgendwas nicht.«

Henrys Arme schlangen sich von hinten um meine Taille. 

»Es liegt nicht an der Pfanne.«

»Sondern?«

»An der Frau dahinter.«

Ich verdrehte die Augen und murmelte: »Happy Birthday!«

»Er wäre happier, wenn ich nicht alleine in meinem Bett aufgewacht wäre.«

»Ich wollte dir ein englisches Frühstück machen.« Ich deutete auf die noch ungeöffnete Dose Baked Beans neben dem Herd. »Und falls du die Eier suchst, die liegen schon im Mülleimer.«

Er lachte, stibitzte sich eine verbrannte Wurst aus der Pfanne und biss hinein. »Hm, schon wesentlich besser als

beim letzten Mal.«

»Lügner.«

»Nein, ernsthaft, ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, Würstchen zu essen, die nicht verbrannt sind.« Er legte den Kopf schief und sah mich an. Lange. Tief. »Heirate mich.«

»Haha.«

»Ich mein’s ernst. Heirate mich.«

Ich blinzelte. »Das … ist ein Scherz, oder? Du meinst das nicht wirklich ernst.«

»Ich hab noch nie was so ernst gemeint.«

»Du … kannst mir nicht einfach so einen Heiratsantrag machen. Morgens um … acht.« Kurz versagte mir die Stimme. »In deiner … WG-Küche.« Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. 

»Warum nicht? Hier haben wir uns kennengelernt. Hier hab ich dir zum ersten Mal gesagt, dass ich dich liebe. 

Erinnerst du dich?«

»Natürlich. Weil es noch nicht mal ein Jahr her ist.«

Meine Bemerkung prallte an ihm ab. »Es ist doch egal, wie lange wir uns kennen. Ich war nach zwei Sekunden in dich verliebt, und ich werd’s noch in fünfzig Jahren sein, da bin ich mir sicher.«

»Aber wir sind viel zu jung. Und … du musst zurück nach Wales. Wir …«

»Du könntest mitkommen.«

»Was?«

»Ob du hier Tiermedizin studierst oder in Großbritannien, ist doch völlig egal. Und bei uns sind die Studiengebühren niedriger.« Er zwinkerte. 

»Du meinst das echt ernst, oder?«

»Alles davon.«

»Du bist verrückt.« Ich schüttelte den Kopf. »Vollkommen verrückt.«

»Nach dir … ja.« Er sah mich an und grinste verschmitzt. 

»Also ist das ein Ja?«

»Natürlich nicht!«

»Ich kann warten«, sagte Henry schulterzuckend. »Aber ich werde dich heiraten, Juniper McCarthy. Heute. Morgen. 

Oder übermorgen. Das ist mir vollkommen egal. Wir haben nämlich ein ganzes Leben vor uns.«
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